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88. Jahrgang No. 41
8. Oktober 1943SCHWEIZERISCHE

LEHRERZEITUNG
ORGAN DES SCHWEIZERISCHEN LEHRERVEREINS
Beilagen • 6 mal jährlich : Das Jugendbuch Pestalozzianum - Zeichnen und Gestalten • 5 mal jährlich : Erfahr
rungen im naturwissenschaftlichen Unterricht • 2mal monatlich: Der Pädagogische Beobachter im Kanton Zürich

Schriftleitung: Beckenhofstrasse 31, Zürich* - Postfach Unferstrass, Zürich 15 - Telephon 80895 | r -
Administration : Zürich 4, Sfauffacherquai 3« Postfach Hauptpost. Telephon 51740 Postchedckonfo VIII 889 | jGQGn rrGltâ9

BIOLOGISCHE SKIZZENBLATTER F. FISCHER
Botanik, Mensch, Zoologie 1

3 Mappen à Fr. 2.30, 4.- und 2.30 J

Einzelblätter bei Klassenbezug
5-3 Rp. 15% Teuerungszuschlag

Zürich 6, Hofwiesenstrasse 82
Telephon 6 01 92

„Eines der wertvollsten naturgeschichtlichen Lehrmittel"

Der neue

Bleieinsatz
für Einsatzzirkel der Serien A und B gestattet
die Verwendung von Minen aller Dicken und
Arten »on 1,2 - 2,4 mm Durchmesser. Sämtliche
im Handel erhältlichen Minen, Blei- und Füll-
stiftminen, Bleistift-
resten etc. können mit
diesem praktischen
Einsatz Verwendung
finden

Klemme geöffnet und
vergrösaert

Herrenhüte...
wählen Sie da am besten, wo
man Ihnen eine grosse Auswahl
vorlegen kann. Unsere Kollek-
tion erfüllt auch heute noch
Ihre Wünsche.

fieiqen&Butlen
Zürich - Limmatquai 138

Schweizer Handwebteppiehe und Statte

erfreuen sich grosser Gunst in den Kreisen, die Wert
legen auf ein gemütliches Heim. Es ist erfreulich fest-
zustellen, dass unsere Handwebereien auf einer hohen
Stufe angelangt sind.

Lassen Sie sich unsere Auswahl unverbindlich zeigen,
sie ist sehr schön.

Gleiches Haus in St. Gallen
ZURICH
Bahnhofstrasse 18



MITTEILUNGEN DES SLV SIEHE LETZTE TEXTSEITE DES KAUPTBLATTES

Einsendungen müssen bis spätestens Dienstagvormitt&g auf
dem Sekretariat der «Schweizerischen Lehrerzeitmig» ein-
treffen. Die Sehriftleitnng.

VerSammlungen
LEHRERVEREIN ZÜRICH.
— Lehrergesangverein. Samstag, 9. Okt., 17 Uhr, Hohe Prome-

nade: Probe. Bitte vollzählig und pünktlich.
— Lehrerturnverein. Montag, 11. Oktober, 17 Uhr, Turnhalle Sihl-

hölzli: Bei schönem Wetter: Sportabzeichenprüfung. Interes-
senten melden sich auf dem Platz. Urkundenbuch mitbringen!
Bei schlechtem Wetter: Einführungskurs in die neue Turn-
schule, 17.45 Uhr. Leitung: Dr. Leemann. Der Einfiihrungs-
kurs geht mit dem laufenden Jahr zu Ende.

— Lehrerinnen. Dienstag, 12. Okt., punkt 17.30 Uhr, Sihl-
hölzli: Schulturnen. Leitung: Frl. M. Schärer. Einführungs-
kurse in die neue Turnschule werden keine mehr durchge-
führt. Wer aber unsere Uebungen während eines halben Jah-
res regelmässig besucht, darf dies als Kursbesuch rechnen.
Wir erwarten viele Kolleginnen zu unserem interessanten
Winterturnen.

— Lehrerturnverein Limmattal. Montag, 11. Oktober, 17.30 Uhr,
Kappeli: Hauptübung: Mädchenturnen 2. Altersstufe, Lektion.
Spiel. Leiter: Aug. Graf, Küsnacht.— Voranzeige: In der zwei-
ten Hälfte des Monats Oktober findet unsere Hauptversamm-
lung statt. Wir beabsichtigen, sie auf einen Mittwoch anzuset-
zen und am Abend wieder einmal unsere Skifilme zu zeigen.

— Lehrerturnverein Oerlikon und Umgebung. Montag, 11. Okt.,
17.15 Uhr, Turnhalle Liguster: Zwisehenübung. Geräte. Spiel.
Leitung: P. Schalch.

— Arbeitsgemeinschaft Zürcher Elementarlehrer. Donnerstag, den
14. Oktober, 17.15 Uhr, im Pestalozzianum: Berichte über das
Zeichnen nach Rothe auf der Elementarstufe.

— Pädagogische Vereinigung. Heilpädagogische Arbeitsgruppe.
Wegen Verschiebung der Herbstversammlung der Schweiz.
Hilfsgesellschaft für Geistesschwache (Sektion Zürich) auf den
16. Oktober findet unsere geplante Zusammenkunft vom 11. Ok-
tober nicht statt.

Elektrische Rasierapparate
Rabaldo - Harab - Phllishave Fr. 5.— per Monat

E.Frei, Bahnhofstrafje 82a. Zürich *

BASELLAND. Lehrer- und Lehrerinnenturnverein. Samstag, den
9. Oktober, 14 Uhr, in Muttenz: Gemeinsamer Turn- und Spiel-
nachmittag. Wir erwarten alle Mitglieder und andere turnfreu-
.dige Kolleginnen und Kollegen.

— Lehrergesangverein. Samstag, 16. Oktober, 14 Uhr, im Kirch-
gemeindehaus (Rosengasse) Liestal: Probe für das Schubert-
Konzert. Beschlussfassung über Vorverschiebung des Konzert-
termins. Bitte vollzähliges Erscheinen!

Verein Ehemaliger der Sténographia Cuosa. Jahresversammlung,
Samstag, 13. November, 15 Uhr, im «Weissen Wind», Oberdorf-
Strasse, Zürich 1. Am Abend Generalversammlung der Cuosa
in Küsnacht. In den nächsten Tagen erlauben wir uns, den
Jahresbeitrag per Nachnahme zu erheben. — Das Wettschrei-
ben des Oberländer Verbandes ist auf den 7. November in Küs-
nacht vorgesehen. Die Ehemaligen sind zur Teilnahme an die-
ser Tagung, sowie am Wettschreiben (ausser Konkurrenz)
herzlich eingeladen. Wir wollen durch einen zahlreichen Auf-
marsch zeigen, dass wir wirklich mit den jungen Cuosanern
zusammenarbeiten. Der Vorstand.

Kleine Anseigen
Sidiere Lebens-Existenz. Konkurrenzlose, vollbeschäftigte

Sprach- und Handelsschule
ist auf Frühjahr 1944 günstig zu verpachten. Anfragen mit
Lebenslauf unter Chiffre SL1232Z an die Administration
der Schweiz. Lehrerzeitung, Stauffacherquai 36, Zürich 4.

Gesucht zu baldigem Eintritt tüchtige

Lehrkräfte
für Handelsfächer, sowie Geschichte, Geographie und
Sprachen (Sekundarlehrerstufe). Ausführliche Offerten
mit Zeugniskopien und Referenzen unter Chiffre
SL 1235 Z an die Administration der Schweizerischen
Lehrerzeitung, Stauffacherquai 36, Zürich 4.

Solange Vorrat
geben wir «Griff-Fahrpläne»
(Sommerausgabe E1943) zu
Lehrzwecken gratis ab.

A.-G. Fachschriften-Verlag & Buch-
druckerei, Stauffacherquai 36, Zürich

Stellenausschreibungen
Am Mädchengymnasium Basel werden folgende Stellen zur
Besetzung au f Frühjahr 1944 ausgeschrieben: 12.37

1. Eine Stelle für Deutsch und Geschichte, vorwiegend auf der
Oberstufe und mit dem Hauptgewicht auf dem Fache Deutsch.
Voraussetzung : ein Diplom, das zum Unterricht auf der Ober-
stufe eines Gymnasiums berechtigt.

2. Eine Stelle für Französisch und ein anderes Fach
(Deutsch, Italienisch, Englisch), vorwiegend auf der Ober-
stufe. Voraussetzungen : gute Beherrschung des Französischen
und des Deutschen ; ein Diplom für die Oberstufe.

3. Eine Stelle für Französisch und Deutsch, vorwiegend auf
der Unterstufe. Voraussetzung : ein Mittel- und womöglich
auch ein Oberlehrerdiplom.

4. Eine Stelle für Französisch, Deutsch .und Englisch
auf der Unterstufe. Voraussetzung : ein Mittellehrerdiplom.

5. Eine Stelle für Zeichnen und Schreiben (ungefähr zu
gleichen Teilen), vorwiegend auf der Unterstufe. Voraus-
setzung : ein Schreib- und Zeichenlehrerpatent.

6. Eine Stelle für Rechnen, Mathematik, Geographie
und womöglich Naturkunde, vorwiegend auf der Unter-
stufe. Voraussetzung: ein Mittel- und womöglich ein Ober-
lehrerdiplom.

7. Eine halbe Stelle für Singen, eventuell zu kombinieren mit
einem andern Fach oder mit einer halben Stelle an einer anderen
Schule. Voraussetzung : ein Singlehrerdiplom.

8. Einige Stellen für Turnen und irgendein anderes Fach (sprach-
licher oder naturwissenschaftlicher Richtung, oder ein Kunst-
fach). Voraussetzungen : ein Eidgenössisches Turnlehrerpatent
und ein Mittel- oder ein weiteres Fachlehrerpatent.

Die Anmeldungen sind bis zum £5. Oktober 1P45 zu richten an
das Rektorat des Mädchengymnasiums Basel, Kohlenberg 17. Es
sind ihr beizulegen : ein handgeschriebener Lebenslauf, ein ärztliches
Zeugnis über den Gesundheitszustand, Diplome (grössere Formafe
in beglaubigter Abschrift), Ausweise über bisherige Schulpraxis.
Die Inspektion behält sich vor, einige dieser Stellen nicht, oder
mit einem festen Vikar zu besetzen.

Basel, 6. Oktober 1943 Erziehungsdepartement Basel-Stadt
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Inhalt: Herbst — Die Mittelschullehrer in Solothurn — Der Wolf und die sieben Geisslein — Von der Zauneidechse —
Räbenlichterzug — Italienischunterricht und Tessinergeographie — Luzerner Kantonalkonferenz — Der Bund ruft
zur Auleihenszeichnung auf — Geistige Hilfe den Internierten und Gefangenen — SLV •— Das Jugendbuch Nr. 5
— Der Pädagogische Beobachter Nr. 16

Herbst
Es ge/it durchs letzte lee/fce Gras
der Sense Sc/iraitt,
rarad ßlumera, die am Stechen sind,
sie /aZZen mit.
Es geZtt drarc/ts letzte teeZZee Gras
ein ZterZ>er ZîawcZt,
and jBZnmen, die noch Zeuchtend feZüZin,
sie sterben aueZt.

Es ZacZit das Ziehen, /«rag und schön,
im Morgenrot;
docZt seihst durch Blutera geZtt ein JEirad,
und geht — der Tod/

D. Kundert.

Die Mittelschullehrer in Solothurn
Die schon in unserer Nummer 36 von Prof. Max

Zollinger eingeführte 80. Tagung des Vereins Schwei-
zerischer Gymnasiallehrer (der wohlklingende Name
entspricht nur zum Teil der Zusammensetzung der
1400 Mitglieder — er ist historisch bedingt) hat letz-
ten Samstag und Sonntag in Solothurn stattgefunden,
in der entzückenden, zugleich barockalen und moder-
nen Stadt, in welcher alte und neue Zeit in unver-
gleichlich anmutiger Weise ineinandergehen. In der
im Stile extremer Sachlichkeit erstellten neuen Kan-
tonsschule erlebte man den Reiz und die Annehmlich-
keit im besten Sinne des Wortes hom/ortahZer Schul-
räume, in den Pausen aber eine ganz altmodische und
heute überraschende Gastlichkeit. In den alten- Bie-
dermeierstuben der Gasthöfe, wo man zum Abend-
essen zugeteilt war, herrschte echte Bürgerlich-
keit der Kleinstadt. Es folgte die stimmungsvolle Früh-
nacht im architektonisch grosszügigen, wuchtigen
Ambassadorenhof mit dem Fackelzug der Farben-
Studenten (auch einer Solothurner Tradition) und
das Absingen der alten Studentenlieder, in denen die
Blüte und nicht minder die Vergänglichkeit der Ju-
gendzeit ergreifend zur Geltung kommt: «Venit mors
atrociter». Das war der ungekünstelte, aber ergreifend
feierliche Auftakt zur ersten gemeinschaftlichen Sit-
zung. In der Aula der alten Kantonsschule, die bald
ganz als solche ausgedient haben wird, versammelte
sich eine selten grosse Schar der vorher besungenen
«professores».

Der stolze Sinn des «Alten Ortes» wirkte anderntags
imponierend auf die Teilnehmer der zweiten Haupt-
Versammlung im Saale des Grossen Rates ein. Anders
war wieder der äussere Rahmen, als man im festhallen-
mässigen «Konzertsaal», einem Bau der neunziger
Jahre sich zum letzten offiziellen Akt einfand, wo der
Vertreter der Regierung, Herr Dr. Os&ar Stam/j/lf,
Chef des Erziehungsdepartements, assistiert von Dr.
Paul Hae/elira, Stadtammann und Ständerat, seinen
früheren Kollegen im Namen der Regierung und der
Stadt einen von Herzen kommenden Willkommgru6s

entbot. Der Appell des Vertreters des industriellsten
Kantons der Schweiz, sich von ausländischen Schul-
büchern definitiv freizumachen und das schweize-
rische Lehrbuch auf der ganzen Linie zu schaffen,
wirkte anfeuernd. Wenn dazu der frühere Rektor
eines Gymnasiums empfiehlt, vor allem die Fähigkeit
zum selbständigen Denken bei den Schülern zu pfle-
gen, dann ist dieser Auftrag für alle Schulen des gan-
zen Landes gleich verpflichtend. Wen nicht eine lange
Fahrt oder die Pflicht zu früherem Aufbruch mahnte,
konnte sich vor der Abreise der reichhaltigen Mu-
seen erfreuen oder der Einladung der Stadtgemeinde
folgen und im Stadttheater eine Aufführung von
Karel Capefc «Die Mutter oder die Zeit, in der wir
leben» ansehen.

*

An dem soeben erwähnten Bankett erstattete Herr
ReZctor Kind, St. Gallen, als nachfolgender Präsident
des VSG Directeur Louis MeyZan, dem Leiter des Mäd-
chengynmasiums in Lausanne, dem exemplaren Ob-
mann der Gesellschaft während dreier J ahre, herz-
liehen, wohlverdienten Dank. M. Meylan hatte als
letzte Amtshandlung den administrativen Teil der
Abendsitzung vom Samstag geleitet und am Sonntag-
morgen um 8.30 Uhr mit militärischer Pünktlichkeit
die Vormittagsverhandlungen über das Hauptthema
der Tagung: «Die Bildimg des Mittelschullehrers»
durch ein inhaltreiches Votum eröffnet. Seinem Ge-
schäftsbericht entnehmen wir nun vorerst einige An-
gaben, die weitere Lehrerkreise mitinteressieren wer-
den. L. Meylan erwähnte als Frucht der Anregungen
zur staatsbürgerlichen Erziehung anlässlich der letz-
ten Badener Tagung die Schrift von Rektor J. Michel,
Chur, die wertvolle Angaben zu dem, was da und
dort geleistet wurde, enthält. Sie wurde in der SLZ
schon besprochen.

Die Gruppe 5 der Arbeitsgemeinschaft Pro Hei-
vetia hat durch Pro/. Lätt das Problem bearbeiten las-
sen, loie der sprac/iZicZie Austausch ira «Zer ScZnoefz erat-
ujicZceZt werde«, fcörante, z. B. durch Sprachunterricht,
durch einen nationalen Wettkampf, durch Auswechs-
lung von Lehrern und Schülern. Eine Kommission
des VSG hat die Frage studiert, nämlich die Herren
Meylan, Rapin, Burkhard, Dudan, Moser und Cheval-
laz. Sie kam zum Schluss: Kein Fach erträgt vermehrte
Stundenbelastung, hingegen solle an Stelle des grund-
legenden grammatikalischen und literarischen Spra-
chenstudiums vermehrte Uebung in der Umgangs-
spräche eingeschaltet werden. Es sind mehr Texte
schweizerischer Autoren zu lesen. Dies verlangt, dass
die Lehrer auch die Umgangssprache gründlich be-
herrschen. Man solle mit den Schülern anderssprachige
Schulen besuchen (auf Reisen) und die Landesspra-
clien national benennen, z. B. als die Sprache der Ro-
mande, des Tessin, la langue des confédérés d'outre
Sarine, dies um das Interesse und Gefühl der Schüler
zu beleben. Mit der Eigenart der Dialekte ist der
Schüler wenigstens theoretisch bekannt zu machen.
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Das HaZienische musste als dritte Sprache immer
vor dem Englischen weichen. Es ist ein schmerzlicher
Zustand, dass die Schüler beim Wahlfach Englisch
vorziehen. Die oben genannte Kommission hat vor al-
lern die Vorschläge von Edgar Pigwet-LareseZ in seiner
Studie «L'italien dans nos écoles moyennes» studiert.
Piguet schlägt die Wahl der einen oder der andern
Sprache in der Weise vor, dass ein Kurs durch Wahl
einheitlich die eine oder andere Sprache wählt, aber
im nächsten Jahr die Möglichkeit hat, fakidtativ zu
wechseln. Dazu sollen besonders an Lateinschulen und
überall, wo Englisch als dritte Sprache obligatorisch
ist, Se/meZZfciirse zur Einführung ins Italienische ge-
geben werden. Die Schüler werden nach einem straf-
fen «Vorkurs» den Weg leicht selber weiterfinden.

Sprachwettkämpfe sollen als Aufsätze über Ferien-
aufentlialte in fremdem Sprachgebiet an den einzel-
nen Schulen abgehalten werden. Die Pro Helvetia
soll dafür Ermunterungsprämien zur Verfügung
stellen.

Den Lehreraustausch kann die Kommission nach
gründlicher Ueberlegung nicht empfehlen, wohl aber
die Erleichterung des Aufenthalts im andern Sprach-
gebiet (Pro-Helvetia-Beiträge), Besuch von Unter-
richtsstunden ist zu empfehlen.

Als bestes Mittel, die Ziele von Prof. Lätt zu för-
dem, wird der Einzelaustausch von Schülern vor allem
während der Ferien vorgeschlagen. Das grösste Hin-
demis für längeren Aufenthalt ist die Befürchtung,
«ein Jahr zu verlieren». Um so mehr ist alles Mögliche
durch Schulleitungen und Familie zu tun, um den
Austausch zu erleichtern. Pro Helvetia sollte jeden
längeren Wechsel mit etwa Fr. 100.— unterstützen.

Dies die Vorschläge des VSG.
Der Geschichtswettkampf ist wieder befriedigend

verlaufen. Die Kommission (Präsident Lalive) konnte
2 erste, 4 zweite und 6 Ermunterungspreise vergeben.

Unbefriedigt erklärt sich der Vorstand darüber,
dass eine vom Departement des Innern gegründete,
vom Bureau der Erziehungsdirektorenkonferenz präsi-
dierte Kommission noch zu wenig getan habe, um die
Verbilligung von Lehrmitteln zu erreichen, die nicht
mehr vom Ausland bezogen werden können. Der Vor-
stand hat im Hinblick auf die Tätigkeit dieser Kom-
mission seine eigenen Verhandlungen mit dem Verein
der Buchhändler suspendiert.

Im übrigen hat die erwähnte Kommission, angeregt
von Dr. Pernoux, Basel, schon viel geleistet. Unter dem
Titel «Ech'tion&s ZieZveticae» sind bisher in verschie-
denen Verlagen deutsche, lateinische, griechische Texte
in Druck gegeben worden; man wird sie sehr schätzen.
Die Frage von Kommentaren wird geprüft. Zur Zeit
wird um Lizenzen verhandelt, um in der Schweiz die
nötigsten Lexica drucken zu können.

Von Untersektionen des VSG sind im weitern eine Anzahl
wichtiger, vom Departement des Innern subventionierter Werke
herausgekommen: So hat unser geschätzter Mitarbeiter Dr.
Koe/Zmy, Basel, eine Logariffcmenta/eZ herausgegeben (4. Auflage;
bisher 16 000 Exemplare verkauft), die auch in den welschen
Schulen eingeführt ist. Herausgekommen sind weiterhin die
«Eléments de géométrie» von Gonseffc und Gagne&in u. eine neue
Ausgabe der Arithmétiques von Post, Schneider und Vaney. In
deutscher Sprache erschienen: Hans Flückiger, Darstellende Geo-
metrie, I. Auflage, Algebra-Aufgaben I von Lehmann und Meyer
(4. Aufl., 26 000 Exemplare), Neuauflagen der Algebra-Aufgaben
(Ergebnisse) I und II, sodann von Burkhard, Präsident der
Deutschlehrer : Schriftwerke deutscher Sprache, 2. Band. In der
Romande sind Elementarwerke der Chemie, der Physik, der
Zoologie und der Botanik entstanden oder in Arbeit. Ein deut-

sches Balladenbuch der Editions du Collège classique Lausanne
wird sehr geschätzt.

Mit diesen Werken und denen, die folgen, sollen
die Mittelschulen immer stärker in den schweizeri-
sehen Raum gestellt und damit der Dienst am Land
intensiver gestaltet werden.

Von Bedeutung ist sodann die Wiedererweckung
des in den 1860er Jahren eingegangenen «Museums».
Mit Hilfe des Departements des Innern konnte auf
Grund der Bemühungen einiger Altphilologen das
«Musenm HeZveticum» begründet werden, eine Zeit-
schrift, in der philologische und historische Studien
von Dozenten der Hoch- und Mittelschulen Aufnahme
finden können.

Aus den weitern Verhandlungen noch einige Ge-
danken:

Der VSG hat bisher jedes zweite- Jahr die Sitzung
in Baden abgehalten. Die Geographen und Historiker,
die übungsgemäss immer Exkursionen in ihr Pro-
gramm einfügen, finden in Baden keine neuen Ziele
mehr. Sie schlagen deshalb vor, die Frage zu stu-
dieren, ob nicht ein verkehrstechnisch interner und
ein externer Ort abwechselnd gewählt werden sollen.
Die Frage wird nächstes Jahr dem Verein vorgelegt.

Die IFaZiZen waren fällig. Sie ergaben folgende
Liste :

1. Obmann Rektor Dr. Ernst Kind, St. Gallen. 2. Ob-
mann Dr. Armand Pittet, Frybürg. Kassenwart: Dr.
Ernest Kitenzi, Biel. Schreiber: Heinz ßäc/iZer, St. Gal-
len. Beisitzer: alt Präsident E. MeyZan, Rektor P. Dr.
Zvä'in, Sarnen, und Dr. K. DäncZZifeer, Solothurn. Aus-
geschieden sind die markanten Persönlichkeiten Mar-
cel Monnier, Lausanne; Samuel Gagnebin, Neuenburg,
und Prof. Dr. Th. Reber, Zürich. Der Dank an alle
drei war in hohem Masse verdient. Dr. Reber vor allem
kann auf eine ausserordentlich erfolgreiche Leistung
zurückblicken.

*
Nach der wohlvorbereiteten Erledigung aller Ge-

Schäfte ging die Leitung des Abends an den Präsi-
denten der Vereinigung schweizerischer Naturwissen-
schaftslehrer über, an Dr. Heinrich Wolff, Seminar-
lehrer, Luzern. Seine Gruppe hatte die Fachvorträge
in diesem Jahre zu stellen. Sie bot viel, für manchen
zu viel; denn die Vorträge gingen bis halb zwölf.
Trotzdem hielten die meisten aus. Der teilweise Exo-
dus war durch die Fahrpläne der Bahnen bestimmt.
Es referierte in anschaulicher, frischer Weise aus der
Fülle erlebten Stoffes heraus Prof. Dr. F. RaZtzer.
Bern, über Erbgut und Umwelt. Er demonstrierte zu-
meist an Lichtbildern, wie von der biologischen Seite
her der Zugang zu typischen psychischen Verhaltungs-
weisen gefunden werden kann. Sein Material waren
vor allem die EZ und ZZ, d. h. die eineiigen und
zweieiigen Zwillinge. Nach ihm sprach Dr. med.
Brugger, Basel, überzeugend über die Notwendigkeif,
der schweizerischen Eugenik. Er entwickelte seine

Forschungen vor den Lehrern, weil ohne eugeniscli
gestimmte Einsichtbildung in den geistig hochstehen-
den Kreisen unser Volk unweigerlich einer Vermin-
derung seiner Fähigkeiten entgegengeht. Brugger
lehnte mit aller Schärfe jeden Zusammenhang mit
nationalsozialistischen rassenpolitischen Gedankengän-
gen ab, er sprach ihnen jeden wissenschaftlichen Cha-
rakter ab. Hingegen wies er auf die Ursprünge der
Eugenik in England, in den USA, Dänemark, Finnland
und auch in der Schweiz hin.
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Es ist leider ausgeschlossen, weiterhin auf die aus-
serst interessanten Vorträge hier einzugehen. Wir müs-
sen uns mit der Registrierung begnügen. Dasselbe ist
der Fall mit denjenigen des Nachmittags in den Fach-
verbänden. Es scheint aber angemessen, die Anstren-
gung der Referenten und Leiter der Fachverbände
wenigstens mit der Nennung von Namen und Themen
in der Oeffentlichkeit anzuerkennen.

Es sprachen bei den Altphilologen ßonnard, Lausanne, über
Oedipus und das Tragische hei SophofcZes. Im Annual Meeting
der Anglisten referierte Prof. Dr. Ado!/ Keffer, DD, Genf, der
bekannte Theologe, über The Changing American Mind. Bei den
Deutschlehrern demonstrierte in spannender Form Universitäts-
professor F. Ranfee, Basel, das von ihm entdeckte OsierspieZ l'on
Muri; es ist das älteste bekannte Werk dieser Gattung. Bei den
in ihrer Muttersprache unterrichtenden Professeurs de français
referierten MM. Arago, Genf, und Guyot, Neuenburg; der erstere
»her syntaktische oder Zogische Anafyse, der zweite über den
unausschöpfbaren Stend/iaf. Die Geographen hatten schon am
Vormittag, zusammen mit den Geschichtslehrern, eine Exkursion
zu interessanten Kleinstädten im Endmoränengebiet des Rhone-
gletschers und durch die industrialisierte Landschaft am Unter-
lauf der Emme organisiert. Nachmittags wurde eine Stadt/ührung
von Prof. Dr. Bruno ^4/niet und Prof. Dr. F. iVussfeaum geleitet;
schliesslich sprach Dr. ZZs. Annaheim über Eandscha/tstypen des
lentraZen iMitteffondes. Bei den Historikern zeigte Prof. Otto
(Teiss, Zürich, wie die Strategie Dufours mit der Idee des heuti-
gen Réduits übereinstimmt. Dufour teilte die Schweiz in eine
innere Bastion und in Aussenbastionèn ein, in einen Zentralraum,
eine Zitadelle und Aussenwerke. Deren Taktik entsprach eben-
falls der heutigen Auffassung.

Bei den HandeZsZehrern berichtete Dr. O. Guyer über die
scfuceizeriscfie Arbeitsgemeinschaft für das LichfbiZd. Dr. Boss-
hard, Chefrevisor der Eidg. Preiskontrollstelle in Montreux,
orientierte über das Verfahren, wie die staatliche Preispolitik
im IFareufeandeZ funktioniert. Bei den Mathematikern referier-
ten Dr. Schuepp, Zürich, Dr. PauZi, Neuenburg, und DändZifcer,
Solothurn. Die Naturwissenschafter wurden schon erwähnt: Es
kommt bei ihnen noch hinzu ein Vortrag von Dr. Dufeoi.s,
Neuenburg, über ein biologisches Thema und einer von Dr.
ßäcfefiger, Basel, über die IFiTsonscfee Vefeeffeammer. Die Roma-
nisten hatten Prof. Jaccard, Lausanne, zu einem Vortrag über
Jadré Gide berufen und bei den Seminarlehrern hatte Präsident
M. G. Chet aZZaz den Direktor des Collège in St. Maurice, M.
G. Ragedi, eingeladen, üfeer die SeeZe des Rindes zu sprechen.
Er engte das Thema auf die Aufnahmen der Aussenweltein-
drücke ein. Die TumZehrer waren diesmal nicht im Spiel. Sie
hatten schon im Juli für sich getagt.

-s-

Das Thema der Hauptversammlung ist in unserer
Nr. 39 teilweise schon vorwegbesprochen worden. Es
kann daher kurz berichtet werden, obschon es um eine
zentrale Angelegenheit unseres Gesamtberufes geht:
um die Bildung des Lehrers, um die Ferfedureg der
wissenschaftlichen Fachbildung und der praktischen
Befähigung, die erworbene Kenntnis der Jugend
irgendeiner Stufe methodisch verarbeitet, psycholo-
gisch angepasst, in den Schulorganismus eingeordnet,
zu vermitteln. Es ging besonders eindrucksvoll aus
einem Votum von Jos. William Massey, Genf, hervor
er berichtete, wie der Le/irer — nicht der Fachmann

— in England ausgebildet wird), dass zwei grundver-
schiedene menschliche Funktionen zusammenkommen
und miteinander auskommen müssen: Einerseits steht
man einfach im Dienste der reinen Wahrheit, der Er-
kenntnis an und für sich, der Theoria, d. h. der Ueber-
schau über das Wesen der Dinge — anderseits gibt
es den Schulmeister, den Lehrer, den Erzieher, den
in einem sozial bestimmten Ziel- und Zweckorganis-
mus eingestellten Techniker einer bestimmten Wis-
sensvermittlung und zugleich den an eine moralische

Ueberzeugung gebundenen Jugendführer und Charak-
terbildner. In einem formal meisterlichen Votum wies
Prof. Marcel Monnier, Lausanne, nach, wie z. B. die
literarische Fakultät seiner Universität in gewollter
Abwendung von der «Welt», d. h. ohne jede Rücksicht
auf die praktische spätere Einordnung des Wissensstof-
fes in Beruf und «Leben», Sprachen studieren lasse.
Erst nach Abschluss der Studien erfolgt die möglicher-
weise gewaltsame Auseinandersetzung mit beruflichen
Erwägungen. Zu diesem ewig im Flusse befindlichen
Thema sprachen zwei Hauptreferenten, Leopold Gau-
zier, Genf, und Rektor Hemrie/i Remhardf, Solothurn,
sodann als Votanten Prof. Ma.x Zollinger, Dr. JFa/fer,
Prof. Paul Boesc/i, Prof. BaZfzer, Prof. Schild, Rektor
Fischer, Zürich, Dr. Kuenzi, Rektor Fnderiin, Dr.
Foelbny, Dir. IFarfenweiler (Glarisegg) und Dr. Mül-
1er fGlarusJ. (Massey und Monnier wurden schon ge-
nannt.)

Rektor Reinhardt hat seine Ansicht in die folgen-
den vier Thesen gegliedert. An Hand derselben kann
das Abweichende, das die Diskussion zeitigte, über-
sichtlich dargestellt werden. Die Leitgedanken des

Vortrags Reinhardt lauten:
1. Die teissenscfia/tffcfie Ausfcifdung des Gymnasiallehrers

soll streng und gründlich geschehen und sich auf nicht mehr
als zwei Pflichtfächer, wovon ein Hauptfach, erstrecken. Der
Gefahr des Spezialistentums ist durch obligatorischen Besuch

von philosophischen Vorlesungen, namentlich von solchen über
Wissenschaftslehre und philosophische Anthropologie, und durch
entsprechende Gestaltung der Vorlesungen und Uebungen zu

begegnen. Die Ausbildung wird durch ein rein wissenschaftliches
Examen abgeschlossen.

2. Nach der wissenschaftlichen Prüfung beginnt die minde-
stens einsemestrige Beru/st'or&ereifung auf die Lehrtätigkeit. Sie
soll umfassen:
a) Eine Abklärung über Bedeutung, Stellung und Didaktik des

Einzelfaches am Gymnasium.
b) Eine Untersuchung des Wesens, des Aufbaus und der Eilt-

wicklung des Gymnasiums, seiner Organisation und Gesetz-

gebung.
c) Einblick in die Psychologie des Mittelschulalters, mit den

Folgerungen, die sich daraus für die gesamte Unterrichts-
tätigkeit ergeben.

d) Hospitieren in möglichst vielen Stunden verschiedener Lehrer
und verschiedener Fächer.

e) Erteilen einiger gründlich vorbereiteter und nachbesproche-

ner Uebungslektionen.
f) Sprech- und Sprachschulung und Vortragsübungen.
gl Körperkunde und -kultur im weitesten Sinn, mit Einschluss

der Schulhygiene.
3. Es folgt ein TehrtiArariaf von mindestens sechswöchiger

Dauer an irgendeinem schweizerischen Gymnasium. Dieses steht
unter Aufsicht und Leitung bewährter Fachlehrer und des Rek-
tors oder Abteilungsvorstehers der Schule und soll dem Kandi-
daten Einblick in das ganze Gebiet der Unterrichtswirklichkeit
verschaffen.

4. Den Ahschluss bildet eine Prü/ung, die nicht so sehr die
— vorausgesetzte — wissenschaftliche als die allgemeine geistige
und pädagogische Eignung des Kandidaten untersucht, und bei
der auch die Urteile über die Vikariatstätigkeit mitbewertet
werden sollen.

Zu These 1 entspann sich eine Diskussion über die
Zahl und den Umfang der Fächer. (Hauptfach be-
deutet nach Reinhardt einen ganzen Komplex, also
z. B. bei Germanisten die Grammatik und die Lite-
ratur.) Einige Einwände: Da die Welschen die Mutter-
spräche immer als erstes Fach voraussetzen, kommen
sie auf mehr als zwei. Die reglementarischen Forderun-
gen gehen z. B. auf drei Sprachen und Geschichte oder
Philosophie — man ersetzt das oder aber neuerdings
auch durch und, was fünf Hauptfächer gibt. Die An-
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stellungsmöglichkeit (Fächerzuteilung) ist bei Ver-
engerung geringer als bei einer Mehrzahl. — Der Wert
philosophischer Fächer wird je nach den Dozenten
verschieden beurteilt. Obligatorien scheinen nicht be-
liebt zu sein. Der Student findet oft kein Verhältnis zu
aufgezwungenem Stoff. Die Handelslehrer wollen, dass

zu den philosophischen auch voZfestvirf.se/Mx/fZic/ie
Vorlesungen empfohlen werden, da alle Kultur von
der Wirtschaft abhängig sei.

Zu 2 e werden viele Lektionen verlangt, nicht nur
«einige». Die Situation der Uebungsklassen in den
Universitätsstädten legt aber Beschränkungen auf. —
Grösster Wert wird auf den «stage», die Lehrpraxis,
gelegt. Sie solle auf vielerlei Stufen, bei mehreren
Lehrern stattfinden. — Es wird auf die ausserordent-
liehe Schwierigkeit hingewiesen, die dadurch entsteht,
dass an den Universitäten, besonders an der naturwis-
senschaftlichen Fakultät, die Fachstudenten, die Leli-
rer werden wollen, eine minimale Zahl darstellen
gegenüber den Medizinern (z.B. 70 : 3), den Chemi-
kern, Ingenieurstudenten usw. Man kann sich ihrer
also nur schwer annehmen.

Kontrovers war vor allem die Einleitung zu These 2.
Indes Reinhardt und andere eine scharfe Trennung
der beiden Tätigkeiten, also erstens Fachbildung und
zweitens Lehrerausbildung wollen, vertreten andere
die Ansicht, dass der künftige Lehrer «die Synthese
von Wissenschaft und Lehramt schon in der Berufsvor-
bereitung erlebe» (Zollinger). Das bedeutet, dass die
didaktische Schulung zeitig anfange, etwa nach dem
4. Semester. In der Universität Bern ist man durch den
Numerus clausus für Sekundarlehrer schon jetzt dazu
gekommen, Maturaschüler in einem lOOstündigen Vor-
kurs auf den zukünftigen Beruf hin zu prüfen. Das
gibt schon Gelegenheit zu Ausscheidungen, bisher be-
traf es ca. 10"/o. Wenn man die Leute zuerst dokto-
rieren lässt, bevor sie eine gewisse Praxis gehabt, dann
wird man sie kaum zum Berufswechsel bringen, auch
wenn sie sich nicht eignen. — Didaktischer und päd-
agogischer Unterricht o/me vorherige Praxis findet
vereinzelte Kritik. Anderseits wird auf die Schwie-
rigkeit hingewiesen, wemi methodisch vollkommen
Ungeschulte eine Klasse übernehmen sollen. Eirasfim-
fflig ist man hingegen der Ansicht, dass ein Internats-
aufenthalt von grösstem Wert für die berufliche Aus-
bildung ist.

Man sieht aus dieser unsystematischen Sammlung
der in der Diskussion zutage getretenen, sehr verseliie-
denen Auffassungen, wie kontrovers das Thema ist,
wieviel Ueberlegung nötig ist, bis das bei uns Mög-
liehe und jedem Kanton Passende einigermassen lier-
ausgeschält ist. Es zeigt aber auch den grossen Wert,
den man in immer steigendem Masse oben und unten
dem Handwerk und der Kunst des Unterrichtens zu-
misst. Man stellt fest, wie das Volk besonders im Sport
dafür Verständnis hat. Das alles ist für Lehrer aller
Stufen ein begeisternder Impuls, nach beiden Seiten
hin immer mehr zur Vollkommenheit zu streben. Hier
gibt es kein Ende. «Der fertige Lehrer ist ein Wider-
spruch in sich selbst.»

Anderseits sind die geistigen Güter, die weiter-
zugeben die ewige Aufgabe der echten Lehrer ist, das
beste Bollwerk einer guten Demokratie. Sn.

*
JT ädagogischer Zweck ist allein die Person in der
Gemeinschaft.

Aus Notizenblättern vom letztjährigen Sommerkurs
der Stiftung Lucerna. Thema: Lebensgestaltung.

FÜR DIE SCHULE
1.-3. SCHUI I AH R

Der Wolf und die sieben Geisslein

Erzählen.
Der Wolf und die
sieben Geisslein,

von Grimm.

Lesen.
Die Frau, das

Zicklein und das
Hündlein ;

Goldräge 104.

Aufsatz.

Wie die Geisslein
gerettet werden.

Sprache.
Wie die Geisslein waren.

Wie'sie hätten sein sollen.

Singen.
Die Ziege, von Ruhr,

aus „Die goldene Brücke"

Schreiben.

Einschleifen des Z z.

Rechnen.
Stöcklin III, pag. 33

„Futtervorräte".

Zeichnen.
Ziegenstall, Uhrkasten,

Tisch, Stuhl, Bett.

Handarbeit.
Ausschneiden: Ziegen-

stall, Ziege.
Formen: Waschschüssel.

O. FiöÄZicii, Kreuzlingcn.

Von der Zauneidechse
A. Lehrmittel.

Odo Twiehausen, Der liaturgeschichtliclie Unter-
rieht.

Niemann u. Wurthe, Präparationen für den natur-
geschichtlichen Unterricht.

Eidechsen in natura. Beobachtungsgang.

B. Beobachtungsaufgaben.
1. Achtet auf die Orte, an denen sich die Eidechsen

sonnen.
2. Beobachtet das Verhalten der Eidechsen an son-

nigen und an kühlen Tagen.
3. Beobachtet die Schnelligkeit ihrer Bewegungen.
4. Beobachtet, wann sich die Eidechsen täglich ver-

kriechen.

C. Darbietung.
1. Teilziel: IFie die EieZec/ise ai/ssiefef,
Körper: Walzenförmig, handlang und fingerdick.

Das Hautkleid des Männchens ist grün, dasjenige des
Weibchens ist grau. Hals-, Rücken-, Bauch-, Schwanz-
schuppen; Kopfschilder (Schutz beim Eindringen in
Erdlöcher und Steinhaufen!). Der Schwanz bricht bei
Gefahr ab.

MaztZ tief gespalten, mit Zähnen bewaffnet; nicht
eingekeilt, sondern nur angewachsen am Kieferrand
und am Gaumen. Nicht gefährlich, keine Giftzähne!
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Gehör scharf; grosses Trommelfell am Hinterkopf.
Birgen in der Nähe sehr scharf; mit einer Nick-

haut verschliessbar.
Vier kurze schwache Heiree, die weniger zum Tra-

gen als zum Fortschieben eingerichtet sind; flink.
Fünf Zehen mit scharfen Krallen.

2. Teilziel: IFas die Fidec/ise /risst z/red icer ihr
nachstellt.

Die Eidechse verzehrt Schmetterlinge, Käfer, Flie-
gen, Spinnen, Heuschrecken, Grillen, Regenwürmer,
Nachtschnecken, Larven usw. Die Eidechse jagt ihren
Beutetieren nicht nach, sondern lauert ihnen völlig
still liegend auf. Die gefangenen Tiere würgt sie un-
zerkaut hinunter; sie kann wochenlang hungern. Win-
terschlaf.

bricht bei Gefahr
ab

Trommelfell

angewachsene
Zähne

4.-6. SCHULJAHR

Gegen ihre Feinde — Schlangen, Marder, Krähen,
Raubvögel, Störche — ist die Eidechse durch ihre
scharfen Sinne und durch ihre Behendigkeit geschützt.

3. Teilziel: JFarum sich die Eidechse gerne soreret.
Die Eidechse atmet langsam, und das Blut kreist

langsam durch den Körper. Die Eigenwärme ist darum
gering, sie ist abhängig von der Luftwärme. Je wär-
mer die Luft ist, desto höher ist auch die Körperwärme
und umgekehrt: Die Eidechsen sind wechselwarme
Tiere. (Die Eidechse fühlt sich kühl an!) Steigert
sich die Körperwärme, dann wird das Tier flink und
lebenslustig. Die Wärme wirkt also wohltuend auf das
Tier, darum liegt es so gerne am Sonnenschein. Ver-
schwindet die Sonne, dann sucht die Eidechse ihr Ver-
steck (Steinhaufen, Moos, Erdlöcher, Laub, Baum-
wurzeln usw.) auf; imd nimmt die Luftwärme stark
ab, dann verfällt sie in den Winterschlaf.

4. Teilziel: IFie sich che Eidechse vermehrt.
Im Mai oder Juni legt das Weibchen 6—14 schmut-

zig-weisse, bohnengrosse Eier in Moos, unter Steine,
in feuchten Sand, in Ameisenhaufen usw. Sie werden
von der Luftwärme ausgebrütet. Die Jungen kriechen
im August oder September aus; auch um sie kümmern
sich die Eltern nicht. Sie kennen sie nicht einmal,
weshalb die Alten oft ihre eigenen Kinder auffressen.

D. Zusammenfassung.
Sie erfolgt in geordneter Weise durch Aufforde-

rung unter Bezugnahme auf die Teilziele.
0. Fröhlich, Kreuzlingen.

; ' r; -p T p-
/l. Ruf Bu-ben und Mägdlein zum fröhlichen ReihVi.Briagl"
2. Wir Bu-bftn und Mägdlein,wir win-ken euch all'! LOir

3. u>as ßu-ben und Mägdlein gescnriitzet fdl Fleiß, <>

«fc u)tV Bu-bev» und Mägdlein,wirôingev» oolL Lust-, wir
S.SH« Bn-fc>en und Magdtein,wir Kehren nachhaus! Lt)ir

'
'• TT.RA- bevi and Kerzen in hell- icinreui Schein.Die

stei-gen wm Berg®, wir wandeln zu Tal. Uh'r

kommet und schreuut!Wem-sctiehl(tiFirdeti*1Veiâ? Der
danken und jauchzet» aus dal- 1er ßtusf. Wir
lösche die funkelndem. .Cichterjetzt aus. Pie

tanzen-dan Eichtet,das klmgen-d© Wort* /wir
kommen oon Norden,won.Süden und Destel), wir
trotziger» Tanne,dem hllp/en-don ReTi, dew
grüßen dich Mond,«du lic-bet- <5ß- seil! Wie
tanzenden 'Fiünklein oerglü-hev» im tdind. Wie

7* * ' '• T 7Uf I»

trà-gen mit froWmn üon Ort xu Ort, J^a

zun-den^ie Retzen und ein gen zum festen, u

glet-ten-den Kahne au/ Schimmern dorn See. »

Ißuchtendie £.ic.f»ter^>o kldrund^o- fie.ii; „
dunlcei die scheidende^ Cichtetichon sind! «>

v r £ T F

la la, la la .la.kowmfsreUet euefc ein in
« b

'
.1

'
«

'
n wir sterilen uns ©in in

« « » » • wir- Tragen cum Schein in
m « n « il ,-sfimmtafle mit ein ïh
• » il n « .wir wandern al- fein', ff-

-fT T
-I-** Reihen zu zweien in Rei-fien zu drein'. Xdj denunifir Reiften xu zweien unddhsin'. »

p, F" » ffa Ja fa fa : 3 n

Die Bevölkerung Roms.

Innerhalb der letzten 20 Jahre hat sich die Bevölkerung Roms
von 708 080 auf 1457 390 Einwohner erhöht. Im gleichen Zeit-
räum sind in Rom 17 neue Stadtviertel, 12 neue Vorstädte und
2 neue Grossviertel geschaffen worden. (SPT) ßecug n.Slä*eni-.Jtj.Jthnoa .Eflg-Zcfi.
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7.-9. SCHULJAHR
Italienischunterricht
lind Tessinergeographie

Das Italienischbuch Brandenbergers führt den
Schüler schrittweise in das Alltagsleben und die Geo-

graphie gewisser Teile des Tessins ein. Es ist klar, dass

dabei eine Stoffauswahl getroffen werden muss, die
den sprachlichen Belangen am besten entspricht. So

wird z. B. in geographischer Hinsicht hauptsächlich
der Sottoceneri und daraus hauptsächlich das Gebiet
des Luganersees dem Schüler nahegebracht — eine
gewisse Einseitigkeit, die sich aber eben nicht ohne
weiteres vermeiden lässt.

Es scheint nun nicht unwesentlich, dieses Teilbild
auf irgendeine Art zu erweitern und zugleich die
landläufige Vorstellung vom Tessin noch weiter in
dem Sinne zu korrigieren, wie dies Brandenberger
bereits tut. Der Begriff des Tessins als Sonnenstüb-
chen der Schweiz, als behagliches Ferienland für be-

güterte Nordschweizer oder exzentrische Geister, als
ideale Sammlung behaglicher Grotti, pittoresk gele-

gener Kirchlein und ebenso malerischer Frauen, gerla-
tragend, oder bocciaspielender Muratori — dieser Be-
griff spukt trotz allmählichen Durchsickerns der «ri-
vendicazioni» beharrlich in vielen nordländischen
Köpfen weiter und wird von einer irreleitenden Frem-
denpropaganda immer wieder aufgefrischt. Er ist
grundfalsch — nicht nur, weil er die mühselige All-
täglichkeit des Tessiners links liegen lässt, sondern
vielmehr, weil er den gewaltigen Reichtum der Tes-
siner Landschaft an ursprünglicher Wildheit und
Kraft ganz übergeht. In ihnen aber liegt das tiefere
Wesen der italienischen Schweiz, nicht im lieblichen
Luganese und anderen bevorzugten Gegenden, die wie
Oasen inmitten der fremdartigen Bergwelt des süd-
liehen Alpenfusses eingebettet liegen.

Gibt der Italienischunterricht an unseren Sekun-
darschulen Gelegenheit, dem Schüler ein einigermas-
sen vollständiges Bild des wahren Tessins zu vermit-
teln? Ich glaube, dass diese Frage bejaht werden darf.

Das Pensum für die 3. Klasse der Sekundärschule
umfasst ungefähr die Nummern 1—30. Für eine nor-
mal begabte Klasse ist es verhältnismässig leicht zu
bewältigen. Es lassen sich, ohne die eigentliche Sprach-
arbeit zu schmälern, einige Stunden umbauen und in
den Dienst der Tessinergéographie stellen. Es scheint
dabei angezeigt, diese Stunden erst im dritten oder
vierten Quartal einzuschalten, einerseits, weil zu Be-
ginn des Unterrichts die Aufmerksamkeit auf das rein
Sprachliche konzentriert bleiben soll, anderseits weil
sich mit fortgeschrittenen Schülern diese Geographie-
stunden am leichtesten auch sprachlich auswerten
lassen.

Das Lehrbuch Brandenbergers behandelt in ver-
schiedenen Lektionen Gebiete aus der Tessiner-
géographie. So wird z. B. in Nr. 22 (deren Behandlung
in das 3.—4. Quartal fallen dürfte) ein Ausflug von
Lugano nach Ponte Tresa geschildert. An sie wird
mit Vorteil eine eingehendere Besprechung des gan-
zen Sottoceneri angeschlossen. Vor allem soll der Schü-
1er einmal das Gebiet des MaZcarafone kennenlernen,
in dessen abseits gelegenen Tälern sich noch viel ur-
sprüngliches Tessinerleben, vom verderblichen Frem-
denstrom unberührt, lebendig erhalten hat. Das merk-
würdige und höchst interessante Berggebiet des Monte

San Giorgio und des Monte Generoso, weiter das Men-
iZrisiotfo als Uebergangsgebiet in die Lombardei sol-
len jetzt zur Sprache kommen, trotzdem letzteres im
Lehrbuch Brandenbergers (allerdings ausserhalb des

Stoffbereiches der Sekundärschule) gestreift wird
(Nr. 37). — In Nr. 27 und 28 kommt eine Reise von
Lugano nach Airolo zur Darstellung. Hier wird die
Besprechung des Sopraceneri angegliedert. Ein Auf-
takt dazu findet sich im Lehrbuch im Abschnitt «Con-
versazione: Un pö di geografia ticinese» der Nr. 27.
Diese Fragenzusammenstellung befasst sich jedoch
zur Hauptsache nur — ziemlich oberflächlich — mit
dem im allgemeinen schon einigermassen bekannten
Tessintal. Sie berührt nur ganz kurz einige Nebentäler
und lässt so das eigentliche Sorgengebiet des Tessins
ziemlich links liegen: die wundervollen Täler, die
sich vom Tessintal aus alpenwärts öffnen, wie Ver-
zasca-, Maggia-, Onsernone-, Bavonatal, Centovalli,
Misox, Calancatal und wie sie alle heissen. Diese Tä-
1er mit all ihren Problemen dem Schüler nahezubrin-
gen, ist eine wesentliche und dankbare Aufgabe für
die Schule.

Im Nachfolgenden wird dargestellt, wie diese

eigentlich in den Bereich der Geographiestunden fal-
lende, genauere Betrachtung trotzdem in den Sprach-
Unterricht eingebaut werden kann.

Im Sinne von Konversationsübungen, Repetitionen
des schon erworbenen Wortschatzes gehen wir an
Hand der Karte von den im Lehrbuch einlässlicher
dargestellten Gebieten aus und dringen Schritt für
Schritt in die unbekannteren Gegenden vor.

Die Kärtchen in Brandenbergers Buch werden zur
genaueren Betrachtung nicht mehr genügen. Wir neh-
men die Schüler-Schweizerkarte zur Hand. Ausser-
dem steht uns als hervorragendes Hilfsmittel die
Sc/uiZica/wZfearfc des Tessins, eine wunderbare Imhof-
Karte, zur Verfügung (zu beziehen beim Lehrmittel-
Verlag des Kantons Tessin, Bellinzona). — Wie im
ordentlichen Geographieu n terricht erarbeiten wir uns
vorerst einige notwendige Kenntnisse: Fluss-, Orts-,
Bergnamen usw. — selbstverständlich auf Italienisch.
Nach Nr. 22, erst recht nach Nr. 27, 28, genügt der
Wortschatz des Schülers vollauf, run in einfachen
Sätzen die aus der Karte gewonnenen Erkenntnisse zu
formulieren. (Gelegentlich wird wohl auch ein neues
Wort eingeführt werden müssen, doch soll dies eine
Ausnahme sein.) Ein passiver oder doch zumeist an
gewisse Lesestücke oder Inhaltskreise gebundener
Wortschatz wird so aktiviert. — Vereinfachte Karten-
skizzen, Zusammenstellungen geographischer Namen,
die wir uns merken wollen, usw. helfen mit, das Er-
arbeitete im Gedächtnis festzuhalten. Repetitionen
werden auch hier angebracht sein. Sie können in ver-
scliiedener Form durchgeführt werden, z. B. Aufstel-
lung von Reise- und Wanderplänen, Ratschläge an
einen Freund anlässlich einer Tessiner Fahrt usw.

Ist der Ueberblick über ein gewisses Gebiet ge-
Wonnen, so zögern wir nicht, die eine und andere
Stunde in den Projektionsraum zu verlegen, um hier
die Landschaft im Bild vor uns erstehen zu lassen.
Lichtbilder über das Tessin stehen in verschiedenen
Ausleihestellen genügend zur Verfügung (z. B. Pesta-
lozzianum Zürich, Schulwarte Bern). Noch bessere
Dienste wird allerdings eine private Sammlung —
der Niederschlag eigener Wanderfahrten — leisten.

Auch solche Bildstunden können sprachlich rei-
chen Gewinn bringen. Grundsatz bleibt, dass über
jedes Bild italienische Sätze gebildet werden. Sie

742



brauchen nicht unbedingt immer den inhaltlichen
Hauptteil des Bildes zu berühren, da die Formulie-
rungsschwierigkeiten hier oft zu gross sein dürften.
Es genügt, dass irgend etwas aufgegriffen und richtig
ausgedrückt wird. Die Aktivierung des Erworbenen
ist auch hier das Hauptziel. Der Gegenstand, der als
Hilfsmittel benützt wird, ist von untergeordneter Be-
deutung. — Ist die Möglichkeit, an Hand des Bildes
Sätze zu bilden, ausgeschöpft, so mag nun auch die
geographische Betrachtung zu ihrem Rechte kom-
men. Wir scheuen uns nicht, bei dieser Gelegenheit
zur deutschen Sprache hinüberzuwechseln, um den
Schüler auf die Eigenart der tessinischen Landschaft
hinzuweisen. Es werden jetzt auch weitere Fragen
über Klima, Entstehung der Bodenformen, Wirtschaft-
liches usw. ihre Beantwortung finden. — Natürlich
bleibt unsere Auswahl nicht auf Landschaftsbilder
beschränkt. Der Mensch, seine Arbeit, seine Bräuche,
seine Wohnstätten werden dem Schüler ebenfalls nahe-
gebracht. Das Gesamtbild des Tessins wird so allmäh-
lieh ausgebaut, dass der austretende Drittklässler ein
einigermassen vollständiges Bild der italienischen
Schweiz in sich trägt. K. G.

Luzerner Kantonalkonferenz
In dem von kurz vorher eingetroffenen italieni-

sehen Flüchtlingen angefüllten Schulhaus der statt-
liehen, fortschrittlich gesinnten Gemeinde Reiden er-
öffnete am 23. September, erstmals an einem Donners-
tag, Präsident Arafo« Mü/Zer, Willisauland, die 92.
Kantonalkonferenz. Er erinnerte nach einem Begrüs-
sungswort, das aktuelle Anknüpfungspunkte nicht weit
suchen musste, u. a. an die vorangegangenen Kon-
ferenzen, die 1880 und 1927 in Reiden stattgefunden
hatten, dankte dem Kirchenchor für die prachtvolle
Darbietung von J. B. Hilbers Festmesse und erwähnte
die Schwierigkeiten der Durchführung der vermehr-
ten Turnstunden auf dem Lande: Im W inter fehlen die
Räumlichkeiten, und im Sommer sind die Bauern-
kinder heute körperlich zu abgehetzt, um die Vor-
aussetzungen für einen guten Turnbetrieb zu erfül-
len. Der Präsident wünschte, dass der neu aufkom-
mende fremdartige Staccato-Gesang wieder verschwin-
den möge.

Zu den sfancZespoZitzscZie« Frage« konnte er mit-
teilen, dass in der Umfrage alle gegen eine Stimme
sich für die FerZäragerztreg cZer AmfsfZauer auf 8 Jahre
aussprachen. Eine entsprechende Motion für den
Grossen Rat wird nun ausgearbeitet. Da dem gesam-
ten Staatspersonal ohne Unterschied die Teuerzmgs-
zuZage ausgerichtet worden ist, gab es hier keinen
Kampf. Erhöhung wäre aber für die FamiZtenzuZage
nötig.

Im Mittelpunkt der Tagung stand ein stark person-
liches, ungemein interessant und gründlich gestaltetes
Referat von Prof. FricZz MüZZer, Zeichenlehrer an der
ivantonsschule Luzern und am Lehrerseminar in Hitz-
kirch (dort als Nachfolger von Prof. Hs. Ess, nun am
Oberseminar in Zürich). Der Referent, der vom Leh-
rerseminar und der Primarschule herkommt (er wirkte
rüher in Schaffhausen), bezeichnete den Zeichen-
Unterricht an der Volksschule als den grundlegend-
sten und wichtigsten aller Stufen.

Seine bedeutungsreichen Ausführungen über die Schaffung
klarer, präziser und zugleich reicher Vorstellungen als des Fun-
(lamentes alles Zeichnens galten nur als Einleitung zu einem

späteren, vorgesehenen Lehrerkurs in dem Fache. Programma-
tisch war die Stellungnahme des Redners gegen die abstrakte
Zeichnung. Er hält sich an das Verfahren der alten Meister -—

zu denen er ein sehr nahes Verhältnis hat, indes die Ueber-
tragung seiner Betrachtungsweisen auf die moderne Kunst
weniger leicht und unmittelbar möglich ist. Die mittels Licht-
bildern vorgezeigten Ergebnisse seines Unterrichts waren sehr
überzeugend. Der Geist der Kinder soll durch Schulung des
Anschauens ebensoviel gewinnen wie ihre Zeichenfertigkeit,
deren Fundament eben diese Anschauung ist, d. h. etwa, die
durchdringende Erfassung des sachlichen Zusammenhangs der
gesehenen Dinge.

Ein zweiter Teil des Vortrages behandelte auf be-
sonderen Wunsch die Erneuerimg des religiösen
W andschmuckes in Schule und Haus. Müller nahm
im gleichen Sinn und Geist, wie vor drei Jahren Dr.
Marcel Fischer, Zürich, anlässlich der Kantonalkon-
ferenz in Luzern, sein Thema durch Gegenüberstel-
lung von Kunst und Kitsch vor. Da unserem Zeitalter
die tiefe Religiosität mangelt, um eine Kunst hervor-
zubringen, die in früheren Epochen gestaltet wurde,
soll mittels der zum technischen Kunstwerk erhobenen
Reproduktion altes klassisches Gut vermittelt werden.
In vortrefflicher Weise verstand der Referent, das Ge-
heimnis der wahren Schönheit an einigen im Licht-
bild gezeigten Beispielen bester Meister zu enthüllen.
Anderseits wusste er ebenso überzeugend, anspruchs-
vollen Kitsch zu entlarven. Der Schweiz. Katholische
Lehrer- und der Schweiz. Katholische Volksverein
werden sich dem Vernehmen nach der Sache anneh-
men und mit Unterstützung der Pro Helvetia den
Feldzug gegen die üblen und verlogenen «Helgen» ein-
leiten, ein neuartiger Bildersturm /itr die gute Kunst.
Prof. v. Moos (Hitzkirch) fand in der Diskussion
Worte hoher Anerkennung für das Schweiz. Schul-
wandbilderwerk, das er als Muster weltlicher Sachdar-
Stellung pries. Seinen Bemühungen ist es vor allem
zu danken, dass heute die Lehrerschaft von Stadt und
Land ein viel sichereres Urteil über Kunstwerke be-
sitzt als noch vor wenigen Jahren. Das zeigte sich bei
der Vorführung von Lichtbildern anlässlich des Re-
ferates sehr deutlich.

Am Mittagessen erfreute sich die Lehrerschaft eini-
ger vortrefflicher Vorträge des neuen, von J. B. Hil-
her geleiteten kantonalen Lehrerchors, sodann eines
von der Dorfjugend reizend dargebotenen Singspiels
(Regie Lehrer A«ton FzscZier, musikalische Leitung
Frz. Meier/ia«s) und des freundlichen Willkommgrus-
ses des Gemeindeammanns des schulfreundlichen
Gastortes, Herrn Grossrat Häfliger, der die vielgehörte
Mahnung wiederholte, neben der Verstandesschulung
a«/ ehe Frzie/t««g z« einem gute« BeneZzme« grösstes
Getcichf z« Zege«. Die hier im Verlauf nur streifend
skizzierte Tagung war reich an guten beruflichen Im-
pulsen, Erkenntnissen und Anregungen und erfüllte
damit in jeder Weise ihren sinnvollen Zweck. S«.

Der Bund ruft zur Anleihens-
Zeichnung auf

Die Kriegsaufwendungen werden bis Ende 1943
auf 5670 Millionen ansteigen. 1600 Millionen konnten
durch die Steuern verschiedenster Art getilgt werden.
3000 Millionen wurden bisher auf den Anleihensweg
dem Bunde zur Verfügung gestellt.

Wir müssen auch finanziell weiter ausharren.
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Der Geldaufwand ist enorm, doch er gilt der gei-
stigen, militärischen und finanziellen Wehrbereit-
schaft.

8. Kriegsanleihe zeichnen ist daher Wehr- imd
Bürgerpflicht

Schweizerischer Lehrerverein
Sekretariat: Beckenhofstrasse 31, Zürich; Telephon 8 0895

Schweiz. Lehrerkrankenkasse Telephon 61105
Postadresse: Postfach Unterstrass Zürich 15

Wohlfahrtseinrichtungen.
Vom Sekretariat des SLV wurden im III. Quartal

1943 auf Grund der Beschlüsse der zuständigen Or-
gane ausbezahlt: aus dem HiZ/s/onds an Gaben
Fr. 1950.— in 6 Fällen (darunter Fr. 700.— an das
Schweiz. Rote Kreuz, Kinderhilfe), an Darlehen
Fr. 2500.— in 5 Fällen; aus der Kunmferstützimg.s-
kasse (Stiftung der Kur- und Wanderstationen)
Fr. 4400.— in 17 Fällen.

Das Sekretariat.

f a. Prof. Oskar Schreiber.
Am 1. Oktober starb nach jahrelangem, mutig

ertragenem Leiden Herr Oskar Schreiber, früher
Professor an der Handelsabteilung der Töchterschule
der Stadt Zürich. Der Verstorbene war von 1927 bis
1930 Mitglied des Zentralvorstandes und hat in die-
sen Jahren dank seiner ausgezeichneten Kenntnisse
im Buchhaltungswesen dem SLV treffliche Dienste
geleistet. In treuer Dankbarkeit legten wir dem lie-
ben Kollegen einen Kranz auf seinen Sarg.

Der Präsident des SLV :

Dr. Paul ßoesch.

Verein schweizerischer Gymnasiallehrer.
In seiner ordentl. Jahresversammlung vom 2. Ok-

tober in Solothurn wählte der Gymnasiallehrerverein
zum neuen Präsidenten für drei J ahre Herrn Dr. Emst
Kind, Rektor der Kantonsschule St. Gallen. Der Un-
terzeichnete begrüsst den neuen Obmann des be-
freundeten Vereins auch an dieser Stelle herzlich, in
der Ueberzeugung, dass die bisherigen ausgezeichne-
ten Beziehungen des Schweizerischen Lehrervereins
zum Gymnasiallehrerverein auch unter der neuen Lei-
tung weiterdauern werden.

Ueber die weitere Zusammensetzung des neuen
Vorstandes des VSG orientiert der Versammlungs-
bericht in dieser Nummer. Durch die am 2. Oktober
erfolgten Neuwahlen sind die Angaben in dem bereits
erschienenen Schweiz. Lehrerkalender überholt.

Dr. Paul ßoesck.

Geistige Hilfe
den Internierten und Gefangenen

Anlässlich der Jahresversammlung des VSG (siehe
Leitartikel) richtete Frl. Dr. EZsa Aüesc/i von der
Kantonsschule St. Gallen einen zu Herzen gehenden,
warmen Appell an die Teilnehmer, für die Gefange-
neu und Internierten alle Arten von Büchern zu sam-
mein. Benötigt wird wissenschaftliche und Schullite-
ratur aller Art, an Hand derer die Geschulten ihre
Kameraden unterrichten können. Besonders dringlich
sind Erstklässler-Fibeln gewünscht, damit Internierte,
welche nur die kyrillische Schrift kennen, unsere An-
Schriften lesen lernen.

Die Organisation soll so geschehen:
Jede Schule errichte eine Sammelstelle. Diese sor-

tiere den Eingang nach drei Gruppen: 1. Elementar-
bûcher; 2. Mittlere Literatur; 3. Spezialliteratur. Der
Versand erfolgt darauf an das nächste Ter.Kdo., wel-
ches den Stoff dem Interniertenkdo. übergibt.

Unser Hotelführer.
Unter diesem freundlichen Titel ladet im Berner

Schulblatt Dr. Karl Wyss, Sekretär des Bernischen
Lehrervereins, seine Berner Kollegen ein, an der Her-
ausgäbe des neuen Hotelführers nach Kräften mitzu-
wirken. Der Unterzeichnete möchte in gleicher Weise
die Abonnenten der SLZ zur Mitarbeit auffordern.

In ihrer Sommersitzung dieses Jahres hat die Kom-
mission der Stiftung der Kur- und Wanderstationen
beschlossen, im nächsten Frühjahr den seit längerer
Zeit vergriffenen «Hotelführer nüt Verzeichnis miet-
barer Ferienwohnungen und Häuser» vom Jahr 1935

neu herauszugeben und für die Mitglieder der Kur-
und Wanderstationen obligatorisch zu erklären. Dabei
war sich die Kommission darüber klar, dass diese

Neuauflage den Kriegszeiten angemessen stark ge-
kürzt werden müsse. Vor allem werden aus begreif-
liehen Gründen die früher so geschätzten Angaben
über Hotels im Ausland ganz wegfallen. Aber auch
die Angaben über die schweizerischen Gasthöfe sollen
möglichst knapp gehalten werden.

Erstes Gebot für die Durchführung ist Zuverläs-
sigkeit der Angaben; ferner ist wichtig, dass die An-
gaben den Bedürfnissen des Lehrerstandes angepasst
seien. Da die Anforderungen aber bekanntlich recht
verschieden sind, ist doch ein weiter Spielraum mög-
Reh von der einfachsten Herberge bis zum gepflegten
Gasthaus. Luxushotels werden freilich keine in unse-
rem Hotelführer aufgeführt sein. Preisangaben müssen
unter den gegenwärtigen Umständen, wo die Preise
so schwanken, weggelassen werden.

Die rührige Geschäftsleiterin der Kur- und Wan-
derstationen, Frau Clara Müller-Walt, die diese Insti-
tution des SLV nun schon mehr als 25 Jahre mit uner-
müdlichem Eifer betreut, hat natürlich in allen Kan-
tonen und Gegenden der Schweiz ihre Vertrauens-
leute, die sich der Mühe unterziehen, die Angaben
des Hotelführers von 1935 und der seither erschie-
nenen Nachträge zu überprüfen und ihr Bericht zu
erstatten. Da aber auch diese Berichterstatter wohl
nicht alle Gaststätten aus eigener Erfahrung kennen,
ist die freiwillige Mitarbeit aller Mitglieder hoch-
willkommen. Die Herbstferienzeit oder die Erinne-
rang an die Sommerferien ermöglichen es gewiss vie-
len Kolleginnen und KoUegen, Frau Clara Müller-
Walt in Au (Rheintal) ihre Beobachtungen mitzu-
teilen. Diese geschätzten Beiträge sind bis zum 15. No-
vember 1943 einzusenden.

Was für eine segensreiche Einrichtung der SLV in
dieser Stiftung der Kur- und Wanderstationen be-
sitzt, geht schlagend aus dem oben veröffentlichten
Bericht über die Auszahlungen im 3. Quartal dieses
Jahres hervor. So verhelfen alle Mitarbeiter im hier
gewünschten Sinne nicht nur unserem Hotelführer
zur notwendigen Zuverlässigkeit, sie dienen auch
einem guten Werk gegenseitiger Hilfe.

Der Präsident
der Stiftung der Kur- und Wanderstationen:

Dr. Paul ßoesek.

Schriftleitung: Otto Peter, Zürich 2; Dr. Martin Simmen, Luzern; Büro: Beckenhofstr. 31, Zürich 6; Postfach Unterstrass, Zürich 15.
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Pestalozzianum Zürich Beckenhofstraße 31/35

Ausstellung bis Ende November 1943

Zeitgemässe Ernährungsfragen im Unterricht
Schülerhilfswerk und Landdienst / Obst und Konservierung '

Milch / Gemüse / Fleisch / Rucksack- und Sportverpflegung /
Bedeutung der Vitamine / Schulversuche / Kartoffeln /
Unser Brot.

Oe//reungszeiten: Dienstag bis Sonntag 10—12 und 14—18 Uhr.
Eintritt frei. Montag geschlossen. Primarschüler haben in Be-

gleitung Erwachsener Zutritt.

Leltrproben im Neubau (Eintritt frei) :

Samstag, 9. Oktober:
14.30 Uhr: Erwünschte und unerwünschte Gärungsvor-

gänge in der Küche.
Fortbildungsklasse der Gewerbeschule von Helene
Mülly, Zürich.

Mittwoch, 13. Oktober:
14.30 Uhr: Von Stärke und Zucker.

I. Sekundarklasse von Rudolf Zuppinger, Zürich.
Samstag, 16. Oktober:

14.30 Uhr: Milch (Schülerübung).
II. Sekundarklasse von Huldr. Albrecht, Zürich.

Tagung «Zeitgemässe Ernährung und Schule»
veranstaltet von der Eidgenössischen Zentralstelle für Kriegswirt-
Schaft und dem Pestalozzianum am Samstag, 23. Oktober.

Programm :

9.30 Uhr: Eröffnung der Tagung im Auditorium III der Eidg.
Technischen Hochschule.
1. Vortrag: Die Uersorgimg mit .Lebensmitteln.

Referent: Direktor Dr. F. Feisst, Chef
des Kriegsernährungsamtes.

2. Vortrag: Die Ernährung in der Kriegszeit.
Referent: P.D. Dr. med. et phil. A. Zeller,
Mitglied der eidg. Kommission für
Kriegsernährung.

3. Vortrag: Ernährungs/ragen im Schulunterricht.
Referent: Prof. Dr. A. Hartmann, Kan-
tonsschule Aarau.

J4.30 Uhr im Neubau des Pestalozzianums, Beckenhofstr. 31,

Lehrprobe: Der reiche Kornbauer (Sittenlehre).
5. Klasse von Paul Uollentceider.

15.30 Uhr Lehrprobe: JFir backen Brot.
I. und II. Sekundarklasse von Dr. F.
Schicarzenbach, Ho/ Oberfcirch.

16.30 Uhr: Führung durch die Ausstellung «Zeitgemässe Er-
nährungsfragen im Unterricht».

Die Lehrerschaft aller Schulstufen wird zur Teilnahme an
dieser Tagung freundlich eingeladen. Die Erziehungsdirektion
des Kantons Zürich empfiehlt den Schulpflegen, den Lehrerin-
nen und Lehrern die Beteiligung auch am Samstagvormittag zu
gestatten. Anmeldungen erbitten wir bis zum 18. Oktober an
das Sekretariat des Pestalozzianums, Beckenhofstr. 31.

Kleine Mitteilungen
Graphische Sammlung der Eidg. Techn. Hochschule, Zürich.

Ausstellung: Die schweizerische politische Karikatur des
19. und 20. Jahrhunderts. Eröffnung 16. Oktober 1943, Schluss
30. Januar 1944.

Volkshochschule Zürich.
Das Programm für das Wintersemester 1943/44 ist erschienen;

in 65 Kursen umfasst es die wichtigsten Wissens- und Lebens-
gebiete. Neben den bewährten Einführungskursen in Fragen der
Naturwissenschaften, der Medizin, der Kunst und Musik, neben
Kursen über deutsche und fremdsprachige Literatur, Geschichte
und Kulturgeschichte, Religion, Philosophie und Psychologie,
Recht und Wirtschaft verzeichnet das Programm eine Anzahl
höchst aktueller Vortragsfolgen wie «Situation und Aufgabe der
Presse», «Kriegswirtschaft und Friedenswirtschaft», «Stadtpia-

nung», «Schwyzertütsch», in denen sich prominente Vertreter der
betreffenden Gebiete zu heute yn Brennpunkt des Interesses
stehenden Fragen äussern. Kurse über fremde Länder lenken
den Blick über unsere engen Grenzen hinaus: Die Vereinigten
Staaten von Amerika, Südwestfrankreich, Land und Volk Chinas,
Das Reich der Inka, Geschichte und Kultur Siziliens im Alter-
tum, Geschichte der sozialen Verhältnisse in Russland, Indische
Philosophie. — Die Einschreibungen beginnen am 27. September,
die Kurse in der Woche vom 18. Oktober.

Korrespondenz mit Ungarn.
In der Esperanto-Zeitung «Hungara Heroldo» teilt der «Aus-

landsdienst der Mittelschüler» in Budapest mit, dass er seine
Tätigkeit bis zum Ende des Krieges einstelle. Die unsicheren
und langsamen Postverbindungen mit dem Auslande zwängen
leider zu dieser Massnahme. Lehrer, Studenten und Schüler, die
mit diesem Auslandsdienst in Korrespondenz stehen, mögen
davon Kenntnis nehmen. Dr. H. U.

Der «Griff-Fahrplan»
ist wiederum in sorgfältiger, gründlich durchgestalteter und
musterhafter Ausführung erschienen. Als neue wertvolle Be-
reicherung ist die Einbeziehung der Wintersportzüge zu ver-
merken. Dank des geschickt ausgedachten «Griffsystems» wird
auf verhältnismässig engem Raum, in handlichem Format, eine
übersichtliche und weitgehende Vollständigkeit erzielt. Der
«Griff» erfüllt einwandfrei alle Erwartungen, die man an einen
zuverlässigen Fahrplan stellen kann. Der Verkaufspreis von
Fr. 1.25 darf in Anbetracht der guten Ausstattung und Reich-
haltigkeit als recht bescheiden bezeichnet werden.

Blitzfahrplan.
Zum 106. Male ist im Orell-Füssli-Verlag der rote Blitzfahr-

plan herausgekommen. Besonders beliebt ist der «Blitz» wegen
seines praktischen Griffrandes, der das unmittelbare Auf-
schlagen jeder wichtigen Strecke ermöglicht, und wegen seiner
Reichhaltigkeit — kommt er doch beinahe an die Vollständig-
keit eines Kursbuches heran. Ausser einigen entlegenen Lokal-
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bahnen, Bergbahnen und Postautokursen der West- und Süd-
Schweiz enthält er alle Linien unseres Eisenbahn- und Schiff-
fahrtsnetzes. Neu aufgenommen wurde der Transporttarif für
Fahrräder, der jedem Velofahrer sehr willkommen sein wird.
Der «Blitz» kostet immer noch Fr. 1.55 und ist an allen Fahr-
kartenschaltern und Kiosken erhältlich.

Industriekarten der Schweiz.
Jede Kenntnis unseres Landes ist unvollständig ohne das

Wissen um die schweizerische Volkswirtschaft. Eine Heimat-
künde im besten Sinn darf man daher das ebenso gefällig aus-
gestattete wie interessante Mappenwerk nennen, das kürzlich vom
Eidgenössischen Statistischen ,lmt unter dem Titel «Industrie-
karten der Schweiz» herausgegeben wurde. Auf zwölf Einzel-
blättern wird durch ein System von farbigen Punkten und Krei-

sen anschaulich gemacht, wo sich unsere Industrien angesiedelt
haben und wie sie sich über das Land verteilen. Ein knapper,
aber aufschlussreicher Textteil ergänzt das graphische Bild in
wertvoller Weise. So ist hier ein wirtschaftsgeographisches Lehr-
mittel geschaffen worden, das in der Schule wie beim Selbst-
Studium vorzügliche Dienste leistet.

Das Werk gehört in die Hand jedes Lehrers, der seine Schüler
über die wirtschaftlichen Kräfte der Heimat in einprägsamer
Form unterrichten will. Um die Anschaffung breitesten Kreisen
zu ermöglichen, wurde der Preis für die Mappe mit den zwölf
Industriekarten und erläuterndem Text wie folgt festgesetzt:
Beim Bezüge von einer Mappe Fr. 1.20; bei 2—50 Mappen
Fr. 1.— und bei über 50 Mappen 80 Rp. pro Stück. Bestellun-

gen sind an das Eidgenössische Statistische Amt in Bern zu
richten.

JSVm/m $ie J/ö&eZ
sZesZwcZ die je/r«MZe»te olZer -KapiZaZonZagren/

Gerade jetzt, da uns die Verdunkelung mehr denn je an unser Heim
bindet, sind unzählige neue Wünsche und Bedürfnisse entstanden. Diese
Wünsche mit möglichst wenig Mitteln realisieren zu helteD, ist das Ziel
unserer hochinteressanten Ausstellung über sparsames Wohnen:

Ctgtömed luc0c!
Diese Ausstellung zeigt, wie man sich auch heute noch mit sehr be-
scheidenen Mitteln gediegen und behaglich einrichten kann. Dank vor-
sorglicher Dispositionen im Einkauf sind wir in der Lage, zu sehr
vorteilhaften Preisen zu verkaufen.

Verlobte!
Für Sie haben wir dieses Jahr etwas ganz Besonderes geschaffen. In
unseren Ausstellungen sind jetzt ausgestellt:

16 wohnfertige Spar-Aussteuern, komplett samt Bettinhalt,
sowie Ziermöbel und Kttchenmöbel in folgenden Preislagen :

1285 — 2470.— 3150.— 4170.—
1685.- 2560.— 3570.— 4840 —
I960 — 2745.— 3840.— 5320 —
2275 — 2945.- 3965.- 5640-
4°/° Umsatzsteuer, sowie solider kompl. Bettinhalt inbegriffen!

Verlangen Sie heute noch unseren Hauptkatalog mit 545 Photo-
bildern, sowie die neuesten, wundervollen Farbenprospekte über Möbel-
Pfister's Spar-Aussteuern. (Bi tte Preislage angeben.) Znsteilung erfolgt
sofort gratis und unverbindlich!

Besondere Vorteile:
1. Bahnvergütung bei Kauf von Fr. 1500.— an.
2. Grösste Auswahl der Schweiz vom billigsten Einzelmöbel

bis zur luxuriösen Stil-Einrichtung.
3. Kostenlose Beratung in allen Fragen der Raumgestaltung.
4. Vertragliche Garantie selbst gegen Zentralheizung.
5. Die volle Umsatzsteuer ist in allen Preisen inbegriffen.

99löt>et--3)jl0fer
Basel Zürich Bern Suhr

Das /tt/trende und grrössfe UertrauensAaus unseres Landes /

Darlehen
gewährt Selbstgeber gegen
vertrauenswürdige Konditio-
nen. Rüdeporto 20 Rappen.

K. Bauer, Kreuziingen
Sdiulstrasse

-nrrnZÜRICH

Wollen Sie bauen?
Dann ist ein Gang durch
die permanente Baufach-
Ausstellung Talstrake9

zweckmässig.

Eintritt frei
Tel. 738 26

<?utc

5ct)tticiîcrfilûtmtc
Sie kennen vom Hörensaaen

Burger & Jacobi, Säbel,
Schmidt-Fiohr

F0r welches Sie sich aber
entschliessen wollen, können

Sie nur durch Vergleichen
erfahren.

Wir erläutern Ihnen die Vor-
züge jedes Instrumentes und

spielen es Ihnen vor.

Occasionsklaviere

Miete und Teilzahlung

Kommen Sie zu unverbind-
lichem Besuch zu uns

•/(pfi/Zw
PfAUEN/ZÜRlCHI

Wuß
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Rechnungs- und Buchführung
an Sekundärschulen

I

von Prof. Fr. Frauchiger, Zuriet;
; mit Buchführungsheffen (von 55 Rp. an) zur Bearbeitung gewerblidier

und landwirtsdiaftlicber Beispiele. Preisliste 342 auf Wunsch.

LANDOLT-ARBENZ & CO. AG., ZURICH
Papeterie — Bahnhofstrasse 65

in der «Sc/iu/e teeiyS jedes Kind,
cfajS Bisc/io/-Ta/e/n die besten sind

J. A. Bischof, Altstätten St.Gallen
Wandtafelfabrik Telephon 77

Feriangen Sie bitte Kafaiog und Preisliste

Rasch und zuverlässig
orientiert der

FAHRPLAN

Erhältlich an allen Kiosken, Pj, *125
Billetschaltern u. Papeterien I I I

V, b 3 £ 3E « 4f " crrtr
Sljum SSueB mtö lueg Btâ SirnMt a

Schafihausen

Hotel Schiff
Schaffhausen

Für Ferien, Schulreisen und Passanten. Sonnige Lage am
Rhein. Prima Küche und Keller. Auch Diät. Behagliche Räume.
Fliessendes Wasser in allen Zimmern. Restauration auf den
Dampfschiffen Untersee und Rhein. G. Weber, Küchenchef.

Zilricb
HOTEL ROSSLI WALD

A/ea/er .<4us//agsor< /irr ScAu/e/7 uue/ Vere/ue. ScAöner Saa/.
So/g/a/rig ge/u/zrie /(uc/re. /rat/ /os. /?üZd/nai7/i

Schwyz

HOTEL MULLER GERSAU
Schönstes Haus am See, Garienierasse, Seebad.
Idealer Platz für Schulausflüge und Ferien-

aufenthall.

Waadl
HOTEL DE BLONAY, Blonay ob Vevey 6so m
Denkbars&önsteLage überdem See. Grossartiges Panorama. Empfehlenswerter
Aufenthalt zu jeder Jahreszeit. Massige Preise. Fam. Moser, Besitzer.

Tessin

Ascona Modernes Klein-Hotel Basilea
Pension ab Fr. 10.—. Fl. kalt u. warm."Wasser. Gr. Park. Erhöhte ruhige Lage.
Tel. 924. Reisekasse angeschlossen. Bes.: Frau P. Vögeli.

Villa Margherita Bosco bei Lugano. 560m Höhe
Ruhiges Gediegenes Haus für
Erholungsbedürftige und Rekonvaleszenten
Gepflegte fleischlose Küche. Grosser Garten. Schwimmbassin.
Bibliothek. Telephon Lugano 2 48 58. Frau J. Wirz-Widmer.

LOCARNO
Telephon 5 86

Hotel Angelo
Zentralheizung, fliessendes Kalt- und
Warmwasser. Pensionspreis Fr. 8.—

Prop. A. MAZZUCHELLI, Küchenchef

billig u. gut. Familien-Pension. 5 Minuten per elektr. Bahn von Lugano.
Fliegendes Wasser in allen Zimmern. Familie Veenendaal de Boer

Das heimelige

Hotel Kurhaus Orselina
bietet Ihnen alles für einen schönen Ferienaufenthalt. Wundersthöne
Lage ob Locarno. - Küche immer noch gut und reidilidi. - Pensions-
preis ab Fr. 10.25

Telephon 2 41 F/amil'ie An/stutz
Gleiche Häuser: Hotel Waldheim u. Hotel Mattgrat,Bürgenstock, Hotel Schwanen, Wil (St.G.)

Pension RIIHHEIM R"he, Sonne, Erholung, il. kalt, und warm. Wasser,
uiPBian Grosser Garten, 3 Minuten von Strandpromenade
LUbAHU Das Beste aus Küche und Keller Tel. 2 37 04

Salvatore -Bahn
-Au5 F cm .Lugano - /Spezia/prewe /ür tScLu/en
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SCHWEIZERISCHE EIDGENOSSENSCHAFT

Auflage von drei neuen Anleihen zur Konsolidierung schwebender Schulden
und zur Beschaffung flüssiger Mitfei zur Deckung der Bedürfnisse des Bundes :

2 Va7o Eidgenössische Kassascheine 1943
von Fr. lOO OOO OOO

Laufzeit: 5 Jahre

Anleihensbedingungen : Zinssatz 2'/2 V« : Semestercoupons per 1. Mai und 1. November. Rückzah-
lung der Kassascheine zu pari am 1. November 1948.

Ausgabepreis: 100 %
zuzüglich 0,30 % eidg. Emissionsstempel

374% Eidgenössische Anleihe 1943
von Fr. 100 000 000

Laufzeit: 10 Jahre

Anleihensbedingungen : Zinssatz 3 74%; Semestercoupons per 1. Mai und 1. November. Rück-
Zahlung der Anleihe zum Nennwert; 1. November 1955, mit vorzeitigem Kündigungsrecht des Schuldners
frühestens auf 1. November 1949.

Ausgabepreis: 100 %
zuzüglich 0,60 7« eidg. Emissionsstempel

372 % Eidgenössische Anleihe 1943
von Fr. 100 000 000

Laufzeit: 20 Jahre

Anleihensbedingungen : Zinssatz 572% ; Semestercoupons per 1. Mai und 1. November. Rück-
Zahlung der Anleihe zum Nennwert : 1. November 1963, mit vorzeitigem Kündigungsrecht des Schuldners
frühestens auf 1. November 1955.

Ausgabepreis: 100%
zuzüglich 0,60 7o eidg. Emissionsstempel

Zeichnungen werden vom 2. bis 11. Oktober 1943, mittags, entgegengenommen : bei den Banken,
Bankfirmen und Sparkassen der Schweiz. Im Falle einer Ueberzeichnung der vorgesehenen
Beträge behält sich der Bundesrat das Recht vor, die drei Anleihen zu erhöhen. Die Aus-
gäbe der Anleihen findet in Form von Titeln (Obligationen bzw. Kassascheinen) und Schuld-
buchforderungen statt.

Die Uberneh menden Bankengruppen:

Kartell Schweizerischer Banken Verband Schweizerischer Kantonalbanken

1236
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J/^2cet/icztze72 aczc^ c5ze J/^te ^i?/z?j7e72 JZ°ô^/r>3ye zui 'T^ezZetczK.s^zj'czlzTZ^)

£/%?ye WZ2c/ <5tZZe/^K73y CZ72S £Z^?/èzf£Z/4t/e72 i_y73s/z/«/"'ZJ, ^'C>7-/^z7cZtZ72y.S-

.sc?«/ez?, £^Z>3G^4- zzzzc/ ^^erzezz/^iz'zwe'zz .-

Gesunde und frohe Kinder! Ferien, Erholung
und Kräftigung, Schule auf der Sonnenteriasse des Berner Oberlandes-

Kindererttolungs- und Schulheim „Freiegg" - BEATENBERG

Das k'eine, individuelle, schönst gelegene Heim für Kinder jeden Alters.
1250 m ü. M. Schwesternpfiege. Ärztliche Aufsicht. Gute und reichliche
Ernährung. Heimschule (unter staatlicher Aufsicht). 3 diplomierte Lehr-
kräfte. Handarbeiten. Sport Ia Referenzen. Prospekte. Telephon 49 63.

Landerziehungslteim Hof Oberkirch a„„„,
Für Knaben. Primär- und Sekundärschule, Progymnasium, Vor-
bereitung auf Mittelschulen und das praktische Leben, Berufs-'
wahlklasse, Handelsschule bis Diplom. Kleine Klassen, Arbeit in
Garten und Werkstätte, Sportplatz, Schwimmbad, gesunde, son-
nige Lage. Erziehung zur Selbständigkeit und Kameradschaft.

Telephon Kaltbrunn 362 35 Leiter: Dr. F. Schwarzenbach

Ecole nouvelle La Pelouse
sur Elex (Vaud)
Landerziehungsheim für Kinder und junge Mädchen. Gründlicher
Unterricht in allen Schulfädiern. Speziell Sprachen. Vorbereitung
auf Sprachexamen. Sport. Auf Wunsch Haushalt und Gartenarbeit

Freis Handelsschule Luzern
46. Schuljahr!
Handelskurse, Arztgehilfinnenkurs, Privatsekre-
tärinnenkurs, Vorhereitimg für Post, Bahn usw.

21 Fachlehrer — Diplomabschluss — Prospekte

PENSIONNAT RURIK
Nombre limité d'élèves — Français — Anglais
Brandies commerces—Cuisine —Vie de famille
Prix modérés — Situation magnifique au bord
du Lac Léman — Grand jardin

Mme B. Nicole, Villa Rurik, Clarens (Vaud), Tél. 6 36 77

INSTITUT JUVENTUS* ZÜRICH
(OF 13231 Z) Uraniasfrasse 31-33, Telephon 57793
Mafuritätsvorbereitung • Handelsdiplom • Abendgymnasium
Abendlechnikum • Berufswahlklassen 0 90 Fachlehrer

Vorbereitung für kantonale Techniken

Private, geistig gepflegte Berufs-
jJ/TWC/Wtw schule des Jungkaufmanns.

S * Moderne Handelsdisziplinen und

Tages- und Abendkurse
IiW/fC7c»f##CHMi8 in Kleinklassen.
Zurah*l»Jei<entoftfraiK^ Lehrpläne und Prosp. Tel. 3 33 23

_ _ Knabeninstitut Steinegg

IIerisau
pa H Primär- und Sekundärschule unter Staat-

3 B lieber Aufsicht. Prospekte und Referen-
zen durch den Vorsteher KARL SCHMID.

SCHWEIZER. FRAUENFACHSCHULE IN ZÜRICH

Schweiz. Schwerhörigen- Schule
enter dem Patronal des Bund Schweiz. Schwerhörigen Vereine

(•"•) LANDENHOF
bei Aarau • Telephon 211 48

Nr. 37

FUr schwerhörige, normalbegabte Schulkinder

Auskunft durch den Vorsteher

Am 17. Januar 1944 beginnt an der Schule ein neuer Kurs zur

Ausbildung als Fachlehrerin
in den Berufen der Damenschneiderei, Wäscheschneiderei und

Knabenschneiderei. Kursdauer 11/2 Jahre. P 11160 Z

Ueber Anmeldung und Lehrplan gibt ein'Reglement Auskunft, das
bei der Direktion erhältlich ist. Anmeldungen sind bis zum
23. Okt. 1943 der Schweiz. Frauentachschule in Zürich einzureichen.

Züri<h 8, den 2. Oktober 1943. Die Direktion
Kreuzstr. 68 Tel. 47766 P 11160 Z

BEZUGSPREISE: Jährlich Halbjährlich Vierteljährlich
Bestellung direkt beim \ Schweiz Fr. 10.50 Fr. 5.50 Fr. 3.—
Verlag oder beim SLV J Ausland Fr. 13.35 Fr. 7.— Fr. 4.30
Im Abonnement ist der Jahresbeitrag an den SLV inbegriffen. — Von ordenf/zc/zen AWf-
gliedern wird zudem durch das Sekretariat des SLV oder durch die Sektionen noch Fr.l.—
für den Hilfsfonds eingezogen. — Pensionierte und stellenlose Lehrer und Seminaristen
zahlen nur Fr. 8.— für das Jahresabonnement. — Posfc/zecfe der ^dmznisfra/zon F/// 8S9.

INSERTIONSPREISE:
Nach Seiteneinteiiung zum Beispiel Vss Seite Fr. 10.50, Vi« Seite
Fr. 2<>.—, h. Seite Fr. 78 F 5% Teuerungszuschlag; Gelegen-
heitsinserate + 10% Teuerungszuschlag.— Bei Wiederholungen
Rabatt. — Inseraten-Schluss: Montag nachmittags 4 Uhr. —
Inseraten-Annahme: .Admimslralzan derSchweizerischen Leh-
rerzeifung, Zürich 4, Stauffacherquai 36, Telephon 51740.
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Mitglieder von

übt Solidarität
und berücksichtigt bei Euren Einkäufen das gute Schaffhauser Geschäft

Wand- und Biifetiuhren, Wecker-,
Taschen- und Armbanduhren

iw £rwfer Qualtfäf «nd preiswerf
ftaw/en Sie im Fac/*£esc/iày£

H. Schneiter, Läwengässctien 10. Schaffhausen

5x/ia#/laaset £eft*e*if
Berücksichtigen Sie bei Ihren Einkäufen
das Spezialgeschäft Schaffhausens

Haus zur Platte

MÖBELHAUS E.MEIER-HEFTI
vormals Ch. Hefti

SCHAFFHAUSEN
Sdiwertstr. 13, Nähe Bahnhof, Tel. 15 52

Das Hans für erstklassige Qualitätsmöbel

Eigene Polsterwerkstätte

Spezialität :

Komplette Brautausstattungen, Einzelmöbel

Damenbekleidung

Schaffhausen Schwertstr. /
Erstes Spezialgeschäft In

Damenkonfektion
Damenkleiderstoffen
Beste Bezugsquelle

SCHREIBMASCHINEN
RECHENMASCHINEN
BÜRO-EINRICHTUNGEN
ORGANISATIONEN

Schaffhausen, Schützengraben 23
Telephon 51687

Kinder- und Sportwagen

Stubenwagen

J. Müller,Neustadt18
Schaffhausen - Kinderwagen-Spezialgeschäft - Reparaturen prompt

RADIO - FACHGESCHÄFT

VORDERGASSE 16
SCHAFFHAU SEN
TELEPHON 51215
ausser Geschäftszeit 5 30 32

Besichtigen Sie speziell die neuen
Mediator-Model le.

|\P A PC Mein Traum #. ;
Bevor Sie eine Nähmaschine kaufen, lassen Sie sich unbe- Ja

M dingt diese erstklassige Nähmaschine vorführen! Ihr Entschluss
fl H H H ist dann bald gefasst I Alleinvertreter der Ptaff- und Pfaff- Bachstrasse, Schaffhausen,gefasst! Alleinvertreter der Pfaff- und Pfaff- Bachstrasse, Schaffhausen, Tel. 514 77

Aipina-Nähmaschinen.

SCHWITTER AG.
ZÜRICH • Stauffacherstrasse 45 • TITANHAUS

Telephon 56735

4 Druck: A.-G. Fachschriften-Verlag & Buehdruckerei, Zürich



DAS JUGENDBUCH
MITTEILUNGEN UBER JUGEND- UND VOLKSSCHRIFTEN
HERAUSGEGEBEN VON DER JUGENDSCHRIFTENKOMMISSION DES SCHWEIZ. LE H R E R V E R E I N S

BEILAGE ZUR S C H W E IZ E RIS C H EN L E H R E R Z E IT U N G

OKTOBER 1943 9. JAHRGANG, NR. 5

Über die Auswahl
guter Jugendbücher
Vortrag, gehalten an der Sitzung des Stiftungsrates
der Schweizerischen Volksbibliothek in Bern am 26. Mai 1943.

Im Geleitwort zum «Verzeichnis der Jugendbücher
der Kreisstelle Bern», das die Schweizerische Volks-
bibliothek im Dezember 1941 veröffentlich hat, steht
der Hinweis: «Bei der Auswahl der Bücher in deut-
scher Sprache war für uns wegleitend der von der
Jugendschriftenkommission des Schweizerischen Leh-
rervereins herausgegebene Katalog ,Das gute Jugend-
buch'.» Mit diesem Hinweis ist zweierlei ausgespro-
chen: Einmal überträgt die für die Ausgabe von Ju-
gendbüchern verantwortliche Stelle der SVB in ge-
wissem Sinne die Verantwortung auf die Urheber des
erwähnten Katalogs, und zweitens ist damit dem Ka-
talog und sehien Verfassern ein grosses und ehrendes
Vertrauen bezeugt. Es ist völlig in der Ordnung, wenn
Sie einmal ein Mitglied des Katalogausschusses und
der schweizerischen Jugendschriftenkommission ver-
anlassen, sich in kurzen Zügen über das Grundsätzliche
bei der recht heikeln Auslesearbeit zu äussern.

Wenn es ein Verzeichnis von «gittere» Jugendbü-
ehern gibt, so ist damit einmal mehr festgestellt oder
doch behauptet, es gebe auch ungute, ja sogar schlechte
Jugendschriften, und das Fehlen eines Werkes in dem
genannten Katalog kennzeichne es als zu jener nega-
tiven Gruppe gehörig. (Natürlich gibt es auch rein
verlagstechnische Gründe für das Niehtvorkommen
eines Buches im Katalog.) Nun hilft es dem Aussen-
stehenden wenig, um die Einteilung der Bücherwelt
in drei solche Gebiete zu wissen. Es gehört dazu die
Kenntnis der Gründe zur Ueberweisung eines neuen
oder auch längst bekannten Werkes (ich erinnere an
die andauernden Auseinandersetzungen um die Bü-
eher von May, von Cooper, ja auch von Gotthelf) in
die eine oder andere Gruppe. Mit andern Worten:
Es stellen sich die Fragen: Was für Maßstäbe wenden
die Kritiker (in unserem Falle die Mitglieder der
Jugendschriftenkommission und des Katalogausschus-
ses) bei ihrer Tätigkeit an? Wer beurteilt, oder besser
wer soll Jugendbücher beurteilen?

Beantworten wir vorerst summarisch die zweite
Frage, um uns dann der diesmal wichtigeren ersten zu-
zuwenden, so möchten wir sagen: Jeder soll Jugend-
Schriften beurteilen, der irgendwie mit der Jugend
und ihrem Lesegut zu tun hat, also Eltern, Lehrer,
Schulbehörden, Bibliothekare, Verleger, Buchändler,
Leiter von Jugendorganisationen, Redaktoren — ja
sogar manchem Jugendschriftsteller täte es gut, sich
ab und zu um das zu bekümmern, was andere vor
und ausser ihm geschrieben haben. Der Katalogaus-
schuss der schweizerischen Jugendschriftenkommis-
sion besteht aus fünf Angehörigen des Lehrerstandes,
und zwei davon (ein Basler und ein Züricher) sind zu-

(17)

fällig selber Verfasser von Jugendbüchern (und zwar
von guten). Einer der beiden ist kürzlich aus statutari-
sehen Gründen ersetzt worden. Die Gesamtkommis-
sion hat in sehr seltenen Fällen die Beschlüsse des
Ausschusses geändert oder ergänzt, doch stützt sich
der Ausschuss ausser auf seine eigenen Besprechungen
auch auf diejenigen der Kommissionsmitglieder. Dann
und wann beteiligt sich ein Mitglied des schweizeri-
sehen Buchhändlervereins an den Beratungen, und
stets war und ist der Ausschuss dankbar für die
schriftliche Mitarbeit anderer Vereinigungen oder von
Einzelpersonen. Denn mag der Ausschuss auch im Lauf
der letzten zwölf Jahre zum Bewusstsein seiner Er-
fahrung und Zuständigkeit gekommen sein, so hält er
doch nichts für unappetitlicher als die Pose des abso-
luten Rechthabers und einzigen Besserwissers «für
ewige Zeiten», wie man heute so schön und so beschei-
den zu sagen pflegt. Er weiss mit jedem Buch mehr,
das er annimmt oder ablehnt, und mit jedem Brief-
Wechsel mehr, den es mit aufgeregten und in ihrem
Selbstgefühl verletzten Verfassern zu führen gibt, wie
relativ seine Urteile sind, wie dornig und wie heikel.
Der Katalogausschuss als pädagogisches Kollegiuni er-
füllt vermutlich nicht alle idealen Forderungen an
eine kritische Instanz, weil er geneigt ist, den erziehe-
rischen, belehrenden, dichterischen und kiinstleri-
sehen Eigenschaften eines Buches grössern Wert bei-
zumessen als etwa den rein unterhaltenden, geschäft-
liehen, bibliothekarischen, propagandistischen, poli-
tischen und konjunkturmässigen. Solange aber eine
wahrhaft ideale und alsdann von jedermann aner-
kannte Auslesekommission nicht besteht, versehen der
Katalogausschuss und mit ihm die Jugendschriften-
kommission ruhig und pflichtbewusst ihr Amt.

Wir treten auf die erste Frage ein: Was für Mass-
Stäbe wenden die Mitglieder der Jugendschriftenkom-
mission bei ihrer Tätigkeit an? Vor allein ist darauf
aufmerksam zu machen, dass die Besprechungen ver-
öffentlicht werden, dass es sich somit um keine Ge-

heimwissenschaft handelt, die hinter verschlossenen
Türen betrieben wird. In der «Das Jugendbuch» be-
titelten Beilage zur Schweizerischen Lehrerzeitung
erscheinen seit 1935 ausser den Buchbesprechungen
auch Arbeiten grundsätzlicher Art. Sowohl die Ju-
gendschriftler als ein weiterer Leserkreis werden so

in das wichtige Gebiet der Jugendbuchkunde ein-
geführt und dauernd fortgebildet. Es besteht kein
Kanon der positiven und negativen Kriterien, keine
überlieferte Schule, der eifernd und fanatisch nach-
gelebt wird. Gewiss geben einige grundlegende Auf-
sätze und Bücher die Hauptrichtung der Kritik und
des Trennungsstriches zwischen «gut» und «schlecht»

an, aber es gibt keine einfachen und schematisch an-
wendbaren Regeln. Wir können nicht vorgehen wie
der Lehrer in Traugott Vogels lustigem Märchen von
der Korrigiermaschine, der einen Schüleraufsatz bloss
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hineinzustecken und an einer Kurbel zu drehen
braucht, um ihn fix und fertig korrigiert herauszie-
hen zu können. Es gilt, auf jedes Werk einzugehen,
es mehr oder weniger bewusst mit früheren von un-
gefähr derselben Art zu vergleichen, das Angenehme
vom Unangenehmen zu trennen und beides auf zwei
Waagschalen anzuhäufen. Es gilt zu zerlegen und doch
den Zusammenhang, d. h. die Gesamtwirkung zu be-
achten, und es gilt — das ist vielleicht das Schwie-
rigste —, das Buch wie ein lesendes Kind und wie
ein streng kritisch eingestellter Erwachsener in sich
aufzunehmen, wobei weder das Gefühl den Verstand
überfluten, noch der Verstand das Gefühl ersticken
darf.

Ich möchte Beispiele von negativen und positiven
Aeusserungen bringen, wie sie einzelnen Besprechun-
gen zu entnehmen sind. Wir erfahren daraus die
Gründe zur Ablehnung oder Empfehlung eines Bu-
ches und erkennen die Ernsthaftigkeit des Urteils.
Wenn ich mit abZe/menden Argumenten beginne, so
scheint mir dies der bemerkenswerten entwicklungs-
geschichtlichen Tatsache zu entsprechen (und sie zeigt
sich so gut in der einzelnen wie in der allgemein
menschlichen Entwicklung), dass das Erkennen des-

sen, was einem nicht gefällt, was man von sich weist,
wozu man nein sagt, was dann verboten und verpönt
wird, früher einsetzt als das Bewusstwerden des Gu-
ten, Wahren und Schönen. Auch ich habe vor Jahren
in den ersten literarischen und musikalischen Bespre-
chungen stets das besser zu erkennen und in Worten
festzuhalten vermocht, was mir tadelnswert erschien,
als das Gelungene und Vorbildliche.

Da lehnt ein Mitglied der Jugendschriftenkommis-
sion ein Buch mit Recht ab, weil die Geschichten ge-
macht und innerlich unwahr wirken. Auch die Spra-
che wird gerügt, die weder in Wirklichkeit in der be-
schriebenen Gegend so vorkommt, noch von der be-
treffenden Altersstufe gebraucht wird. Wir erkennen
schon hier die beiden Hauptquellen der kritischen
Bemerkungen: das Empfinden und das Wissen. Bei
Meinungsverschiedenheiten — und die können beim
grössten Schund auftauchen — zeigt sich, dass das Be-
weisbare (eben das sachlich Gewusste) viel seltener
Anlass zu Konflikten bietet als das Empfundene and
darum Unbeweisbare. — Die Ablehnung von Werken
mit kriegerischen Themen aus der jüngsten Vergan-
genheit entspricht einerseits unserer politischen Ab-
standnahme von fremden Händeln, anderseits dem ver-
zeihlichen pädagogischen Glauben an eine pazifisti-
sehe Beeinflussung des Menschen schon in seiner Ju-
gend. Selbstverständlich erfahren vaterländische Bü-
eher eine andere Behandlung als ausländische. — Ein
Buch wird abgelehnt, weil das Thema unecht und
zum Teil unglaubhaft sei. Unendliche Wiederholun-
gen wirken ermüdend und stören die Einheit der Vor-
gänge. Humor besteht nach der Auffassung des Kriti-
kers im Gegensatz zu derjenigen des Verfassers nicht
in Prügelszenen und Saufgelagen. — Ein anderes Buch
wird als blosses Unterhaltungsfutter ohne themati-
sehe Einheit, mit schablonenmässigen Typen und
einer gewöhnlichen Liebesgeschichte bezeichnet. Es
fehle jedes tiefere Erfassen der Lebensprobleme. Die
Sprache feuerwerke mit gesuchten und überspitzten
Ausdrücken drauflos, wie ein Beispiel zeige: «Ganz
allein stand Edith, der meerblaue Himmel blendete
in flimmerndem Lichtsaum um den knabenhaft
schlanken Leib. Die rote Gummikappe umfasste als
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brennleuchtende Sturmhaube das selig junge Gesicht.»
Zwar erreiche die Auflagehöhe das zehnte Tausend,
aber das bindere nicht an der entschiedenen Ableh-
nung. — Romantisches und lebensfremdes Geschehen
hält die Kritik für einen weitern Grund zum Nein-
sagen. Umgekehrt genügt nicht die Darstellung eines
zu reibungslosen, zu harmonischen Schicksals zur
Empfehlung, wenn das Werk nicht künstlerisch ge-
staltet ist und nicht mehr als biedere Unterhaltungs-
literatur darstellt. — Auch die Bilder werden unter
die Lupe genommen, und manches Buch wird ihret-
wegen ungünstig beurteilt, so wenn der Zeichner oder
Maler zu derb, zu primitiv darstellt oder meint, mit
einer gewollten Nachahmung des kindlichen Stils das

Richtige zu treffen. Auch die deutliche Kopie erfolg-
reicher Meister leuchtet nicht ein. Manche Bilder miss-
fallen durch bewusstes Uebertreiben und Verzerren,
wobei kindliche Naivität durch überlegte Karikatur
ersetzt wird. Kitschige oder technisch mangelhafte
Bilder finden natürlich keine Gnade. — Empfindlich
zeigen sich die Kritiker gegen unschweizerisches Getue
und — in den letzten Jahren besonders — politische
Propagandaversuche. Vor neun Jahren wurde ein
Büch abgelehnt, in dem ein deutscher Wandervogel
unter bulgarischen Freiheitskämpfern wie folgt auf-
trat: «Wie ein Springteufelchen raste er herum, stiess
dem einen die Faust in die Rippen, dem anderen trat
er vor das Schienbein, dem dritten riss er den Revol-
ver aus dem Gürtel und warf ihn gegen die Felswand,
dass es krachte; und schliesslich stand er mit funkeln-
den Augen und drohenden Fäustchen vor den Kerlen:
,Dass ihr euch untersteht, ihr ollen Saumägen!'» Der
Wahlspruch des Helden, eines «lieben, helläugigen
Jimgen», lautete sinnig und sinngemäss: «Ein biss-
chen Frechheit hilft eben auf der ganzen Welt.» Der
Kritiker liess sich von der Erklärung des Verlages, der
Verfasser sei ein bekannter Meister der Erzählung und
des Jugendbuches, nicht imponieren und bat den
Himmel, die Schweizerbuben vor so etwas zu bewah-
ren. — Oft gilt ein Buch als missraten, wenn es zu
vielen Herren dienen, d. h. gleichzeitig allen Lese-
altern gerecht werden will. Daun ist es leicht für die
Kleinen zu schwer und setzt zuviel voraus, und für
Grössere ist es thematisch oder stilistisch überholt.
Immer hat der Kritiker die Sprache daraufhin zu
prüfen, ob sie dem angenommenen Lesealter ent-
spricht, und hierbei hat aus natürlichen Gründen
eine Lehrperson einen Vorteil. — Auf wenig Verstand-
nis stossen geschichtliche oder sonstwie sachlich nach-
weisbare Irrtümer. GeseRt sich dazu noch ein tolles
Gemisch von Prosa und Poesie, von papierenem Ge-
schwätz, das im Ernst kein normaler Mensch von sich
gibt, und ausgesprochen ausländischen Redensarten,
so hat ein Buch mit solchem Inhalt reuevoR, aber
schleunig vom Schauplatz abzutreten. — Einer ge-
wissen Sorte Indianerbücher wird vorgeworfen, sie
seien inhaltlich viel zu umständlich, ermangeln der
psychologischen Begründung und Charakterisierung,
gestalten keine lebendigen Figuren, seien geschieht-
lieh und volkskundlich oberflächlich und verleiten
einzig zum gedankenlosen Viellesern — Erzwungene
Reime und unsaubere Mundart finden wenig Erbar-
men. — Ab und zu begegnet man einem Jugendschrift-
steiler, dem man anmerkt, dass seine Wiege nicht in
der Schweiz gestanden hat, und der nun künstlich
bodenständig und helvetisch tut — manchmal zwei-
feilos aus sehr ehrenwerten Gründen. Auch da ist der
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Kritiker unerbittlich, weil er nicht einsieht, warum
unser eigenes Land und Volk auf dem nicht ohne wei-
teres harmlosen Umweg über fremde Augen und Sinne
unserer Jugend dargeboten werden soll. In einem Fall
beanstandet der Kritiker den «Familienblatt-Schrift-
stellerinnen-Stil», der in der Verteilung von Gut und
Böse zu simpel vorgeht, der das Gefühl überbetont und
doch den Stoff nicht meistert. Dass ein solches Werk
sich mit dem empfehlenden Vorwort eines Mitgliedes
einer hohen Behörde schmückt, hindert den Bespre-
eher nicht an seiner Ablehnung. — Man trifft noch
immer Bücher, in welchen des Verfassers irrige Auf-
Fassung erkenntlich ist, zu Kindern müsse man mög-
liehst herablassend, möglichst süss, möglichst beleb-
rend, möglichst fromm reden (wie zu einem verstock-
ten Sünder, der seine Schuld nur noch nicht einsieht
und zugibt). Dass wir solchen Entgleisungen gegen-
über unbarmherzig sind, versteht sich von selber. —
Tierbücher werden — sofern es nicht ausgesprochene
Märchen sind — ungnädig behandelt, wenn sie zum
Fabulieren statt zum Beobachten verleiten und das
Tier fälschlich vermenschlichen.

So etwa, rasch überblickt, sehen die Gründe zum
Ablehnen eines Jugendbuches aus. Wenn wir uns nun
noch den positiven Eigenschaften zuwenden, um
derentwillen ein Buch gelobt und in den Katalog «Das
gute Jugendbuch» aufgenommen wird, so kommt uns
nicht umsonst Wilhelm Büschs klassischer Vers in
den Sinn: «Das Gute, dieser Satz steht fest, ist stets
das Böse, was man lässt.» In der Tat — wenn den
Kritiker ein Buch darum zu freuen beginnt, weil es
ihm keinen Anlass bietet, seinen schwarzgeränderten,
unheilverkündenden Maßstab anzulegen, so ist schon
viel gewonnen. Nun ist es aber beim Jugendbuch wie
in der übrigen Literatim, in der Literatur wie in der
Kunst im allgemeinen, und in der Kunst wie im Men-
schenleben: Das Nicht-böse-sein macht das Gutsein
noch nicht aus. Es bedeutet einen neutralen Nullzu-
stand, der ebensosehr Nicht-gut-sein heissen kann.
Natürlich gibt es Werke (wie Menschen), deren ein-
zige Tugend darin besteht, keine Laster zu haben,
aber ihr Laster besteht eben auch in ihrer Tugend-
losigkeit und Fadheit, die plätschert statt zu brausen,
säuselt statt zu sausen, zaghaft macht statt mitzureis-
sen, einlullt statt zu erschüttern. Den Einwand, der er-
wachsene Kritiker sei verhärtet, überkrustet und we-
niger beweglich als der junge Leser, also befinde sich
der Fehler in ihm und nicht im Buch, kann man nur
bedingt gelten lassen. Der Zauber eines wirklich guten
Jugendbuches hat immer auch die Erwachsenen er-
fasst und überstrahlt.

Die Besprechungen der Mitglieder der schweizeri-
sehen Jugendschriftenkommission heben als besonders
löblich hervor (ausser der wohlbedachten technischen
Seite, wie Papief, Einband, Druck) einmal das völlig
Schweizerische in Bild und Text, sodann eine gemein-
verständliche, flüssige Darstellung, die Abwesenheit
von politischen Tendenzen, den sachlichen Wert des

gebotenen Stoffes und die Liebe zur Natur. Seelische
Tiefe wird herausgefühlt und anerkannt. Die anschau-
liehe Schilderung von Land und Leuten wird geschätzt,
das Erzählen treuer Kameradschaft in Not und Un-
gemach gepriesen, das Nichtvergessen menschlicher
Tugenden bei aller Abenteuerlichkeit des Geschehens
unterstrichen. — Das Buch eines Tierforschers gibt
der grossen Liebe des Verfassers zum Gegenstand sei-
ner Arbeit Ausdruck, und der Bericht über gefahr-

volle Erlebnisse wirkt bescheiden. Der Humor kommt
wohltuend zu seinem Recht. — Ein Mundartbuch zeigt
heimelige Bodenständigkeit, ungezwungene Reime und
eine echte, saubere Sprache. — Ein belehrendes Werk
macht Technisches unaufdringlich verständlich und
veranschaulicht geschickt zahlenmässige Angaben. —
Gute Indianerbücher beruhen auf ernsthaften Studien,
sind gerecht und berühren die Tragödie eines uneini-
gen Volkes, das einem materiell überlegenen und mo-
raiisch ungehemmten Gegner unterliegen musste. —
Neue Kunstmärchen, wenn sie gut sind, bewahren den
gemütvollen, schlichten Ton der echten Volksmärchen
und vermeiden die Verzerrungen der romantischen
Kunstmärchen. — Eine gepflegte Sprache wirkt nicht
nur an sich angenehm, sondern bezeugt, wie ernst der
Verfasser seine jugendliche Leserschaft nimmt. — Die
Bilder eines guten Jugendbuches fallen auf durch ihre
Klarheit und Einfachheit, durch die beglückende Har-
monie der Farben (und zwar weniger Farben) oder
auch durch die blosse Schwarzweisstechnik, mit wel-
eher sie dem Kind ohne Worte beweisen, dass es auf
das Wie und nicht auf das Wieviel ankommt. — An
Stelle einer für den jungen Menschen mühsamen,
kaum übersehbaren Fülle von Personen und Ereig-
nissen stehen wenige, eindringlich gestaltete Figuren
mit klaren gegenseitigen Beziehungen im Rahmen
eines klar aufgebauten und sinnvoll abgeschlossenen
Geschehens. Ein gutes Jugendbuch vermeidet den als
wissenschaftlich geltenden Kühl-bis-ans-Herz-hinan-
Ton, .wagt persönliche Wärme und eine kinds- und
volkstümliche, nicht aber kindische Sprache. Es trifft
den Glockenton kindlicher Einfalt und zählt zum vor-
aus auf die Unverdorbenheit und Unverbrauchtheit des
kindlichen Gemüts. Es weicht den schweren Fragen
des menschlichen Einzel- und Gesamtlebens nicht aus
und löst zum Beispiel das Schuld-Sühne-Problem nicht
nur mit der Bestrafung des Fehlbaren (geschweige
denn mit der geradezu gemeingefährlichen Straflosig-
keit eines Bösewichts), sondern bringt den Gedanken
der Besserung und des Wiedereinfügens in die Ge-
meinschaft zum Ausdruck. — Es bemüht sich, die Welt
so darzustellen, wie sie in Wirklichkeit und nicht bloss
in der zuckerwässerigen oder umgekehrt galligen Phan-
tasie verdorbener Köpfe ist. Oder — wir wollen ganz
ehrlich sein — es gibt vielleicht die Welt in der Tat
nicht in ihrer den Erwachsenen so bedrückend be-
wussten Düsterkeit wieder, weil es den ewigen Glauben
der Jugend an das schöne Leben ungebrochen las-
sen will. Denn schliesslich hat die Jugend ein Recht
auf ihr Weltbild so gut wie wir Grossen, die wir uns
noch früh genug mit der strengen Wahrheit abzu-
mühen haben. — Das gute Jugendbuch spricht auch
ganz ernst und offen zu seinen Lesern über die Ver-
antwortung, die der junge Mensch in vielen Angele-
genheiten bereits tragen, mittragen kann und soll.
Ich erwähne das Verhalten der Pflanzen- und Tier-
weit gegenüber, das Schänden oder Schonen der Na-

tur, das Verhalten in der Gemeinschaft der Familie,
der Gemeinde, der Schule, des Vaterlandes, der
Menschheit im allgemeinen, die Einstellung den Volks-
giften gegenüber, die Sauberkeit oder Liederlichkeit
im Sprachgebrauch. — Das gute Jugendbuch zieht
zwangsläufig den Leser in seinen Bann, indem es die
psychologisch so wertvolle Identifizierung des Lesers
mit der einen oder andern Figur des Werkes ermög-
licht und ihn damit im Geist und im Herzen dorthin
führt, wo er im Augenblicke des Lesens noch nicht
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in Wirklichkeit sich befindet. Ich sage «führen» und
glaube damit das Wesentliche in der Charakteristik
des empfehlenswerten Buches zu berühren: Es führt,
es leitet, es begleitet, es zieht hinauf, es erzieht. Es
erzieht nach Form und Inhalt, durchaus nicht immer
auf sämtlichen möglichen und wünschenswerten Ge-
bieten, aber es darf nie im rein Unterhaltenden stek-
kenbleiben und ganz und gar nicht erziehen. Ich rede
keineswegs dem moralischen Traktätchen das Wort,
das äusserliche Bravheit mit Erzogenheit verwech-
seit und die Jugend mit papierenen Tugenden zu er-
sticken droht, so dass sie aus lauter Widerspruchsgeist
das Gegenteil tut. Ich meine ein Erziehen im Sinne
der antiken Katharsis, ein winziges Schreiten von
Fall zu Fall: von der grossen Bosheit zur weni-
ger grossen Bosheit, von der Gleichgültigkeit zur
Anteilnahme, von der Absonderung zur Einord-
nung, vom bloss Schönen zum künstlerisch Aus-
erlesenen, vom Rechten zum Guten, vom Zerstö-
ren zum Aufbauen, vom Fluchen zum Segnen, vom
Zertreten zum Aufheben, vom Dahinvegetieren zum
Leben und Erleben. Ich verstehe Hans Zbinden, wemi
er besonders Lebensbilder bedeutender Menschen als
Jugendlektüre fordert. Sie ermöglichen die Identi-
fizierung und das Mitschreiten am immittelbarsten
und können die tiefsten Wirkungen nach sich ziehen,
wenn ein richtiges Leben im richtigen Augenblick an
einem jungen Menschen vorüberzieht, der sich selber
in den Seiten des Buches dargestellt zu sehen glaubt.

Versuche ich abschliessend und zusammenfassend
die Merkmale eines guten Jugendbuches in eine For-
mel zu fassen, so möchte ich sagen (und glaube da-
mit auch die Ueberzeugung der andern Mitglieder der
schweizerischen Jugendschriftenkommission und ihres
Katalogausschusses auszudrücken) : Das gute Jugend-
buch besitzt und vermittelt einzeln oder insgesamt
diejenigen Eigenschaften, welche wir unseren eigenen
Kindern, unseren Schülern, der Jugend unseres Landes,
dem Lande seiher und der ganzen Menschheit wiin-
sehen.

Wenn der Katalog «Das gute Jugendbuch» der Nie-
derschlag einer solchen Ueberzeugung ist, so können
sich seine Urheber glücklich preisen.

Hans Cornio/ey.

Zur Geschichte der schweizerischen
Jugendliteratur im 18. Jahrhundert

i.

Die Neujahrsblätter (1).
Diese in der Mitte des 17. Jahrhunderts zu Zürich

begründete, spezifisch schweizerische Jugendschrift-
art nahm im Zeitalter der Aufklärung einen starken
Aufschwung.

Die Blätter der Bürgerbibliothek in Zürich, die
den Auftakt gegeben hatten, machten manche für das
Jahrhundert charakteristische Wandlungen durch. Bis
1710 wurde die allegorische Darstellung verschiedener
Wissenschaften, mit der Abbildung Zürcher Gebäude
und Quartiere im Hintergrund, fortgesetzt. Dann folg-
ten bis 1729 «Szenen aus der Zürcher- und Schweizer-
geschichte», meistens Schlachtenbilder. Nur 1719 wurde
die umgebaute Bibliothek und 1725 Römerfunde in
Kloten dargestellt. In den Jahren 1729 und 1730
folgten allegorische Bilder zur Feier des hundertjäh-

rigen Bestehens der Bibliothek, deren Entwicklung in
hübschen Zeichnungen gezeigt wurde. Der Begleit-
vers

«Was rümlich angefangen
Und munter fortgegangen
Kann endlich weit gelangen
Zu Lust und Nutzen prangen»

war schon weniger hübsch. — Bis 1750 erhielt die
Zürcher Jugend von der Bibliothek am Neujahrstag
«Schweizerszenen», zu welchen Joh. Jakob ßocfmer
die Verse lieferte; von 1750—1758 folgten wieder
trockene allegorische Bilder. Die Phantasie der Zür-
eher Künstler scheint sich erschöpft zu haben. Da be-
schloss die Leitung der Bibliothek, ihrem Neujahrs-
blatt, das bisher vor allem Bild mit kurzem Text war,
grössere Form und verbesserten Inhalt zu verleihen.
Der Versuch, in den Jahren 1759—1762 «Die vier Stu-
fen des menschlichen Alters» künstlerisch und poetisch
behandeln zu lassen und dadurch die beabsichtigte
Wandlung herbeizuführen, scheiterte, und da ent-
schloss man sich, die Neujahrsblätter in den Dienst
der Ferfereimreg mfer/äurhsc/ier Gesc/nefefsKenntnisse
zu stellen, wobei die Historie den Rahmen zur mora-
Zischen Belehrung der Jugend bilden soRte. Mit Aus-
nähme von drei Jahren, welche den Verlust grosser
Männer zu beweinen hatten, behandelte dann von
1763—1790 Stadtsclireiber Salomon Hirzel, mit Win-
kelrieds Tat beginnend, die Schweizergeschichte präg-
matisch-moralisierend, und Joh. Balthasar Bullinger
lieferte zu jedem der umfangreicher gewordenen
Hefte ein hübsches Bild.

Nun wurden die Neujahrsblätter sehr begehrt, auch
ältere Herren lasen sie gern, für die Jugend aber wur-
den sie ein höchst willkommenes, vorbereitendes Lehr-
mittel zur staatsbürger/ic/ien Erziehung. Dass eine
solche zu einem lebhaft empfundenen Bedürfnis
wurde, hängt eng mit der geistigen Wandlung zusam-
men, die sich in Zürich im 18. Jahrhundert allmäh-
lieh vollzogen hatte.

Die kompliziert gewordenen wirtschaftlichen Ver-
hältnisse und die auswärtigen Beziehungen der Eid-
genossen im 17. Jahrhundert verlangten von den Len-
kern des Staates auch an der Limmat bessere Kennt-
nisse und eine gründlichere politische Schulung, als
die Familien und die Zünfte in den Bahnen der Tra-
dition bieten konnten. Hier sollte die hohe Schule
der Stadt ergänzend in die Lücke springen, doch sie

war dazu nur in geringem Mass geeignet.

Ulrich Zwingli hatte die neue Schule am Gross-
münster gegründet zum Zwecke der Vermittlung bes-

serer Kenntnisse im Griechischen und im Latein, als

«Vorbereitung für eine gründliche Bildung der Geist-
liehen» und zur Erlernung der richtigen Bibeltext-
Auslegung. Diesem Ziele blieb die Schule bis zu ihrem
Untergang treu. Ihre Lehrmethode war wohl durch die

ganze Zeit ihres Bestandes äusserst konservativ, sie

geriet demzufolge mitunter in Rückständigkeit, die
zu mancher Kritik Anlass gab, doch diese führten
nur selten zur Abhilfe und zur Aenderung der Me-
thode. Dennoch steht es fest, dass die Zürcher Theo-
logen, beziehungsweise ihre Schule, stets europäischen
Ruf genossen. Damit sollen sie nicht als Ideal hin-
gestellt werden. Die Zürcher Theologenschule war nie
die Stätte fortschrittlichen Wissens- oder gar For-
schungsbetriebes. Wenn man ihr aber, mit mehr oder
weniger Recht, Aberglauben, Orthodoxie und der-
gleichen vorwirft, so muss doch betont werden, dass sie
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diese Untugenden mit allen theologischen Schulen der
Zeit teilte und darin sicherlich keine andere überbot.
Dagegen versagte diese Schule vollständig, als man von
ihr, trotz dem Widerstand der Professoren, die nur
Theologie lehren, Theologen erziehen wollten, die
Bildung von Nichttheologen verlangte. Ohne sie in
eine Universität umzuwandeln, oder an ihr Fach-
schulen zu organisieren, musste sie, dieser Aufgabe
gegenübergestellt, versagen. Sie vermochte nicht ein-
mal als Vorbereitungsstufe für das Hochschulstudium
zu befriedigen, weil die Grundlagen ihres Lehrganges
stets theologisch-philologisch blieben.

Die Theologie aber übte im geistigen Leben Zü-
richs eine Vorherrschaft aus, die barbarischer war als
im Mittelalter. Die Hexenverfolgung stieg in der Stadt
jetzt auf ihren Gipfelpunkt, ebenso die Wundersucht,
der Teufels- und Gespensterglaube, die sich eine
eigene Prophezeiungsliteratur (Prognostiken, Praktica
usw.), ferner Wunder- und Schauerzeitungen schufen.
Das «epikurische» Volk sollte mit ihnen zur Einkehr,
zur «Furcht Gottes» gezwungen werden, denn die
Verweltlichung der Massen überschlug sich förmlich.
Wirtschaftliche Not und sozialer Druck führten zu
verzweifelten Uebertreibungen. Die Reinlichkeit
schwand und die «perpétua ebrietà», die beständige
Betrunkenheit, wurde sprichwörtlich. Die «höhere
Kultur» war nur Gelehrten zugänglich und stand un-
ter der Herrschaft des allein zur Aufnahme befähi-
genden Lateins. Die beste Eigenschaft dieser geistig
müden, von gehässigstem Streit und Schimpfen erfüll-
ten Welt war der vom Humanismus geerbte Fleiss, mit
welchem auf allen Gebieten des Wissens emsig Mate-
rial gesammelt, gesichtet und veröffentlicht wurde.
Der Buchhandel der Schweiz erklomm vor dem Dreis-
sigjährigen Krieg einen Höhepunkt. Doch dieser Hau-
del brachte auch «Ketzereien» in das Land, die auf-
wühlend wirkten. Philosophen, wie Bacon, Descartes
und Locke, gaben dem Geiste eine neue Richtung,
Form und Färbung. Daneben wirkten Entdeckungen
der Naturwissenschaften im eigenen Land weit über
die Grenzen der gelehrten Kreise hinaus. Sie be-
schränkten das Gebiet des Gesetzlosen und Unbegreif-
liehen, indem sie den Begriff des Gesetzes erweiterten
und den Zusammenhang von Erscheinungen nachwie-
sen, die früher ganz vereinzelt dazustehen schienen.

Die astronomische Entdeckung, dass unsere Erde
nicht der Mittelpunkt und die Achse des Universums,
sondern ein kleiner Planet ist, der sich mit vielen
anderen um eine Sonne bewegt, die selbst mir ein
kleiner Punkt in der Schöpfung ist, beeinflusste auch
die theologischen Vorstellungen umstürzend. Staat und
Wirtschaft folgten in gleicher Weise neuen Gedanken-
richtungen. Alles wurde entzaubert, ent-wundert. Das
Element des Wunderbaren erklärte bis dahin jede
ungewöhnliche Erscheinung. Nicht aus Hang zum
Unwahrscheinlichen, sondern weil keine andere Er-
klärung möglich war. Jetzt aber trat ein «weltlicher»
Geist auf den Plan, der den Menschen durch unzäh-
lige intellektuelle Einflüsse von den dogmatischen
Betrachtungen abzog, den Maßstab des Wahrschein-
liehen änderte und die Erscheinungen nicht durch
JPureeZer, sondern durch femun/t, durch fTïsseresc/ia/r
erklärte. DasiVatürftc/ie wurde zum allgewaltigen Stich-
wort der Zeit, das alle Gebiete des Lebens und des
Wissens beeinflusste. Religion, Moral, Recht und
Staat wurden mit anderen Augen angesehen. Die
Vorherrschaft der Theologie wurde in ihren Grund-

festen erschüttert; der Dreissigjährige Krieg, die
Bündner Wirren, der Villmergerkrieg zeigten, wohin
der unselige kirchliche Hader führte. Toleranzideen
kamen auf und wurden immer populärer. Die alle
Kreise erfassende französische Kultur aber verbreitete
eine durchaus weltliche Allgemeinbildung, die an
Stelle der Kirche allmählich den Staat mit Allgewalt
ausstattete, demzufolge auch die politische Erziehung
säkularisierte und einen staatsbürgerlichen Unterricht
energisch forderte.

Während in Bern, wo sich die gleichen Bedürfnisse
meldeten, die Jugend in dem sogenannten «Aeus-
sera Stand» eine praktische staatsbürgerliche und
staatsmännische Erziehimg genoss, musste die
Zürcher Jugend zur SeZ6stZiiZ/e Zuflucht neh-
men und in Selbstbildungsvereinen die Kenntnisse
zu erwerben suchen, welche in der Schule nicht zu er-
langen waren. Zu diesen gehörte vor allem die Ge-
schichte, insbesondere die ooterZäraeZ/sc/ie GescZizc/zfft,
die an der «hohen Schule» Zürichs überhaupt nicht
gelehrt wurde. Zu ihrer Pflege gründeten 1727 zehn
junge Zürcher, mit Bodmer an der Spitze, die erste
historisch-politische Vereinigung der Schweiz, die
«Helvetische Gesellschaft» in Zürich, die nicht zu
verwechseln ist mit der späteren, gleichnamigen Ge-
Seilschaft in Schinznach, bzw. Ölten. In der neuen Ge-
Seilschaft wurde die Historie in den Dienst eines ästhe-
tisch-antiquarischen Patriotismus gestellt; eines Pa-
triotismus, der «zum Surrogat des alten konfessionel-
len Zusammenhalts der Dinge» wurde, und der die
Vergangenheit nicht mehr prüfend betrachtete, um
aus ihr nützliche Lehren zu gewinnen, sondern von
der «altväterlichen Einfachheit, Sittenreinheit, Ge-
radheit und Wahrhaftigkeit» begeistert, in der «ent-
haltsamen, tugendhaften Zeit der alten Schweizerhel-
den» die Verwirklichimg der moralischen Ideale
schlechthin erblickte, denen man gläubig nachfolgen
und nachleben sollte.

Diesem neuen «Glauben» dienend, verwarf die «Hei-
vetische» die ganze schweizerische Geschichtsliteratur
und forderte eine durchgehende Neubearbeitung der
eidgenössischenVergangenheit auf Grund eines entwick-
lungsgeschichtlich-kulturhistorisclien Gesichtspunktes.
Man erblickte in der geschichtlichen Entwicklung nun-
mehr auch in Zürich eine «im Kausalitätsverhältnis
von Ursache und Wirkung stehende Fortbildung» und
keine «mechanische Reihenfolge der Dinge» mehr.
Die Ereignisse des staatlichen Lebens sollten daher,
so verlangte es der Führer und Bildner der «aufge-
klärten» Zürcher Jugend, Joh. Jakob Bodmer, in «die
psychischen Voraussetzungen aufgelöst werden; denn
ein volles Verständnis für die Erscheinungen des
Staatslebens kann nur dann erreicht werden, wenn
durch eine möglichst scharfe und genaue Vorführung
der lebendig wirkenden Individualität die mensch-
liehen Triebfedern der Geschehnisse vor aller Augen
blossgestellt werden.» So trat Bodmer schon vor Mon-
tesçuieu für eine pragmatische Geschichtsschreibung
ein, und er tat dies nicht nur in der «Helvetischen»,
sondern er erhielt die Möglichkeit, dies auch in der
Schule zu tun und so einen namhaften Teil der Zür-
eher Jugend für diese Lehren zu gewinnen.

Ende 1712 wurde eine 1691 gemachte Stiftung des
Geschichtsfreundes Johann Rudolf ZTess-lFereZmiiZZer
für die Errichtung und Erhaltung eines historisch-po-
litischen Lehrstuhles am Carolinum in Zürich frei,
und am 1. Februar 1713 schuf der Rat, dem Zeitgeist
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folgend, die erste Professur für « Faterfandtsc/i e Ge-
sc/nc/ite». Auf diesen Katheder wurde Bodmer 1730
berufen, und dort blieb er bis 1775 der massgebende,
viele Generationen begeisternde, politische Erzieher
der Jugend. (Ueber seine Tätigkeit vgl. das Buch: «Die
politische Erziehung im alten Zürich», Verlag der
«Neuen Zürcher Zeitung», 1940.) Die Freude an der
Geschichte und die Ueberzeugung von ihrem hohen
moralischen Nutzen reiften sodann den Plan, die eid-
genössische Geschichte, in entsprechender Form und
im Sinne der neuen Auffassung behandelt, im Wege
der Neujahrsblätter der Bürgerbibliothek in Zürich
sogar der zarteren Jugend einzuprägen, und Salomon
HirzeZ übernahm es, die gewiss nicht leichte Aufgabe
durchzuführen. Während 28 Jahren lag er dieser Ar-
beit ob, und er schuf etwas Einmaliges. Als 1791 die
Redaktion der Neujahrsblätter Bodmers Nachfolger
auf dem Geschichtskatheder, Johann Heinrich Fiissli,
übernahm, verabschiedete sich der 64jährige Hirzel
von seinen jungen Lesern mit den Worten:

«Jüngling! wäre es nicht Zeit, Abschied zu nehmen,
und bist du nicht des immerwährenden Zuredens
müde? Sind doch die Jünglinge schon Männer, denen
ich zuerst diese Lehren gab, und nahe dem hohen
Alter, wo der Reiz mancher nicht unedlen Bemühung
mit den Kräften schwindet — und vielleicht bald dem
Grabe. Diese Blätter sind zusehends angewachsen zu
einem mässigen Buch, wann schon jedes Jahr nur
einen Bogen gab, und der Monate lang aufbehalten,
und oft gebessert, endlich nur den Jünglingen meiner
Vaterstadt gedruckt übergeben war. Sind die Lehren
gut, Jüngling, die ich dir gab, so ist des Guten viel-
leicht auch genug, und sind sie weniger nützlich, so
hast du sie lange schon satt. Ist es doch besser, itz noch
zu scheiden, und die letzten Lehren mit der Wärme
eines abschiednehmenden Freundes zu erteilen, als
vielleicht bald, ohne Abschied, leiser und unbemerkt
aus dieser Bahn, wie aus jedem sanften Gefühl des
Lebens zu treten. Soll ich erst zuwarten, um dir
vielleicht mit einiger Nachreu wert zu seyn, bis des
Lebens Freuden alle dahin sind, und ichs nicht mehr
weiss, ob du mit einigem Nachgefühl an mich denkst?
Dessen, was ich dir sagte, wird mich nie gereuen, es

war zum wenigsten meine Absicht gut, wann ich schon
nicht immer die besten schicklichsten Mittel wählte;
dennoch war ich auch darüber nicht sorgenlos, denn
auch starke Wahrheiten, die ich sagen durfte und
musste, blieben unbeleidigend, ich hüllte sie immer
in die sanfteste Milde ein. Im Fluss der Rede, wem
entfällt nicht oft ein hartes Wort, das man nachher
bereut? Aber beim Schreiben kann man ja zuwarten,
sich wieder abkühlen, wenn man in der Hitze der Lei-
denscliaft ist, gelassener werden, und die milderen
Wendungen suchen, bis man sie einmal gefunden hat.
Nun, Jüngling, geh ich meine Hand, und nicht ohne
Tränen scheid ich von dir! Ahme den Beispielen nach,
die ich dir vorstellte, und die dir alle einheimisch
sind. Bleibe den Lehren getreu, die ich dir gab, so wirst
du glücklich und tugendhaft sein, imd dass du es

seyest, das wünsche ich von ganzem Herzen.»
Schon diese Abschiedsworte zeigen, wie Hirzel seine

Leser zu belehren und zu beraten suchte. Dennoch
soll auf seine Geschichtslehre noch näher eingetreten
werden, denn seine Art diente einer ganzen Literatur-
gattung und mehreren Generationen zum Vorbild.
(Fortsetzung folgt.) Dr. Leo JFeisz.

Die Geschichte
eines gewagten Unternehmens
(Der Kuchenfeächer von Amsterdam.)

Die Jugendbücher des Verlags D. Gundert in Stutt-
gart werden auch bei uns in der Schweiz trotz Krieg
und mancherlei Abtrennung der Länder und Geister
gelesen imd sind trotz ihrer schwäbisch-bayrischen
Sonderart oder gerade deretwegen weder von den
schweizerischen Lesern noch vom einheimischen Ver-
läge als befremdlich empfunden worden. Durch das
Haus Gundert sind Erzählerinnen wie Agnes Sapper
(Die Familie Pfäffling!), Anna Schieber, Helene Hü-
bener, Anni Geiger-Gog (Schlamper!), Frieda Schub-
macher, Jo Mihaly (Michael Arpad und sein Kind!),
Maria Batzer, Hanne Menken, Lisa Tetzner und an-
dere mehr eingeführt und zu breiter Wirkung ge-
bracht worden; so sind die Bändchen der Reihe
«Sonne und Regen im Kinderland» in einer Gesamt-
aufläge von mehr als zwei Millionen über das deutsche
Sprachgebiet verbreitet; und es reihten sich in den
letzten Jahren auch einige männliche Kräfte bei Gun-
dert ein, so der begabte und ursprüngliche Erzähler
Dr. Karl Heibig mit seinen Seereisebüchern für Kna-
ben; dann Franz Bauer und neben ihm Hermann List,
welche beide sich von der Kulturgeschichte Süd-
deutschlands zu einer eigenen Gattung von romanhaft
erzählten Lebensbildern anregen liessen. Es gelangen
ihnen einige Darstellungen, die den jugendlichen Leser
ans aufgerufene Leben grosser Männer heranführen
und ihn mit Veit Stoss, mit Peter Henlein, dem Er-
finder der Taschenuhr, mit Leonardo oder mit Meister
Gutenberg vertraut machen. Unter den neuern Gaben
des Verlags gefielen einem die Jungmädchenbücher
um «Hanna» von Gertrud Bohnhof, und als hübschen,
kleinen Fund vermerkte man neuerdings Anny Wien-
bruchs Erzählung «Magret kämpft um die Heimat»,
mit der auf eine tapfere, unabhängige Weise für das
Recht der Selbstverwirklichung junger Menschen ein-
getreten wird.

Diese paar Bücher, ausgewählt aus dem Ertrage der
letzten Jahre, sind Kriegserzeugnisse insofern, als sie
kurz vor und die meisten während dieses Krieges ge-
schrieben, gedruckt, ausgestattet und verlegt wurden;
es ist ihnen jedoch kein Kriegsmangel und — was
noch bedeutsamer und merkwürdiger ist! — kein
Kriegsmakel anzumerken. Es ist keines der meistens
sorgfältig, oft sogar vorbildlich und reichlich mit
Zeichnungen bedachten Bücher eine verkappte didakti-
sehe Mausefalle. Aber dieser Bericht wäre nicht fällig
geworden, wenn es nur darum ginge, das bisher von
einem einzelnen Verlage unter schwierigsten Verhält-
nissen mit Anstand zutage Geförderte zu werten; es
kommt eben dazu, dass auf Neues hingewiesen werden
kann, das in der dauernden Behinderung und Bedro-
hung durch den Krieg geschaffen wurde. In Stuttgart
nämlich, wo ich an der Bundesfeier der Schweizer-
kolonie teilnahm, traf ich eines Tages den Verleger
dieser Bücher, und er wies mir ein einzelnes, schlich-
tes Werk vor, das er soeben gewissermassen sonnen-
warm aus dem Laube seines Papiergartens gebrochen
hatte; er meldete, es sei das einzige, das er diesen
Herbst als Frucht des Jahres anzubieten habe, und
legte es mir wie eine Kostbarkeit in die Hand. Ich
betrachtete den Band, wie man etwa einen gut auf-
gegangenen Kuchen zur Kenntnis nimmt, um der lieben
Mühe der Hausfrau etwas Ehre zu erweisen. Das Buch
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hiess: «Der Kuchenbäcker von Amsterdam», verfasst
hat es Carla Hammer, und mit vielen Federzeichnun-
gen wurde es durchsetzt von George Fanny Hammer,
einer Schwester der Erzählerin. Von derselben Ver-
fasserin waren mir zwei frühere Kinderbücher bekannt,
die den Lebenslauf des kleinen, verwaisten Florentiner
Schweizers Pepino und dessen romantischen Werde-
gang zum Künstler darstellen: «Der kleine Pepi» und
«Pepino und Meister Häberlein». Als ausserordentlich
sind mir die beiden Bücher nicht aufgefallen; dass sie
ordentlich waren, hat man mit Zufriedenheit festge-
stellt; denn das Ordentliche ist heute nicht alltäglich.
Dieses eine, dritte Buch nun schien dem Verleger be-
sonders teuer zu sein; begreiflicherweise, da es als
Einzelkind für das ganze Haus und ein volles Jahr
zeugen soll! Man versprach, den «Kuchenbäcker» mir
in die Schweiz nachschicken zu lassen.

Im Innern etwas zerbeult und mitgenommen von
den Eindrücken aus dem Kriegslande und beladen
und belastet mit Erlebtem kehrte' ich nach fünf Tagen
heim, satt und ermattet von der angespannten Teil-
nähme; wie einer, der aus rauchigem Saale unter
den Sternenhimmel tritt, huschte ich über die Grenze.
In Frankfurt war ich in die von Flüchtlingen über-
füllten Züge geraten; und alle, die sich aus dem Feuer-
regen Hamburgs gerettet hatten, mussten in ununter-
brochenem Flusse das grauenvoll Ueberstandene von
der versengten Seele reden. Zu Hause dann stieg das

gehörte, erschaute und — ebenso schmerzlich — das
erahnte Leid als eine pralle Blase mir ins Gehör, und
es war, als tauche ich aus dunklem Seegrunde auf,
dumpfe Last im Ohr. Nur allmählich löste sich drin-
nen der Druck; und was die Sinne verstopft hatte,
schlug sich schwer nieder, nicht wie Tau, eher wie
Aschenregen, und konnte verarbeitet werden.

Beigetragen zur Bewältigung der ungewohnten
Niederschläge hat dieses eine Gundert-Buch, das in-
zwischen aus Stuttgart eingetroffen war; kein grosses,
erwachsenes, denkerisches Werk, und doch eines, das

von tiefer Einsicht und herzhafter Erkenntnis zeugt,
eben Carla Hammers «Kuchenbäcker von Amsterdam».
Es ist nicht mehr als ein gutes, schönes, tapferes Ju-
gendbuch; aber das ist viel und genug, und derVerleger
druckte auf den Rücken: MK 11 J., was bedeutet, es

eigne sich sowohl für Mädchen wie Knaben, und zwar
vom 11. Jahre an. Und dieses trifft zu, wie eben Milch,
Brot und Früchte sowohl Kinderkost als Erwachsenen-
speise sind; und Kuchen ja wohl desgleichen, wenig-
stens verbürge ich mich für dieses Amsterdamer Ge-
bäck — Der Untertitel lautet : «Die Geschichte eines

gewagten Unternehmens», und auf dem liebevoll ge-
pinselten Umschlag, der sich wie eine bunte Kuchen-
packung ums Buch legt, werden einem gleich der Ort
der Handlung und deren Helden vorgeführt : der
Hafen Y von Amsterdam, und bei den Fässern und
Kisten steht das Kind Bärbelchen, zart und zerbrech-
lieh wie aus mürbem Kuchenteig gestochen, neben
ihm sein treuherziger Vater, der Bäckermeister Stiefel
aus der Leipziger Vorstadt Connewitz, im Gespräch
mit dem Dichter Lichtenecker, dessen betörende Be-
redsamkeit und trunken-schwebende Weltlust den
braven Bäcker zu diesem «gewagten Unternehmen»
verführen: der Inflationsnot, in der ein einziges Brot
viele Millionen Mark kostet, ins paradiesische Amster-
dam zu entweichen, um das üppige Holland mit der
braven Kunst des Kuchenbackens zu erobern! Welch
friedvolle Invasion! Es entfaltet sich auf den zwei-

hundertdreissig Seiten ein wahres deutsches, ein herz-
gewinnendes und grollbesänftigendes Märchen! und
lesend denkt man, es sei ein Glück, dass ein derartiges
Buch gerade heute hat werden dürfen, da vor dem
Gedröhne der frechen Geschütze alles was treu und
gütig ist sich in die Erde verschlüpfen und einkapseln
muss. «Almosen geben armet nicht!» heisst der Leit-
sprach der drei Auszüger, die mit ihren Kuchen das
Herz ausbieten, derweilen sie von Stufe zu Stufe sin-
ken, um endlich nur noch aus dem Vorrate ihrer Hoff-
nung zu leben und dennoch heiter zu siegen.

Ueber das erzählerische Können, das sich so schlicht
in dieser Geschichte erweist, wäre vielerlei zu sagen:
das Werkzeug des Erzählers wird mit schöner Bewusst-
heit beherrscht, das gut gebaute epische Gerüst be-
kleidet sich anmutig mit dem saftigen Fruchtfleische
reichlicher Einfälle und anschaulicher Stoffkenntnis.
Jeder Leser wird neue, ansprechende Eigentümlich-
keiten an der Geschichte entdecken; so fiel mir auf,
dass selbst die Nebenfiguren deutliches Profil haben
und es beibehalten. Der fröhliche Buchschmuck könnte
einen auf den Gedanken bringen, die Verfasserin
selbst habe ihn gezeichnet, vielleicht mit der linken
Hand, während die rechte schrieb. Nichts kann der
Zeichnerin schwer gefallen sein; ihr gelingt alles,
wie einem Kinde, weil sie offenbar über mehr An-
schauung als Technik verfügt. Wie mit der Nadel
in den weissen Buchleib tätowiert sind diese gepünk-
teilen, gestrichelten und gekräuselten nichtigen Kost-
barkeiten, die man nicht wegzudenken vermag, auch
wenn sie dem erwachsenen Leser zuweilen mit ihrem
linkischen Gehaben vor dem eigenen Bilde stehen,
das man sich angelesen hat. Kinder werden sie wie
Weinbeeren im Kuchen mitgeniessen. Uns kommen die
zeichnerischen Dreingaben wie Glasperlen vor, in
denen das Licht der Kunst sich bricht. Dieses Licht
aber fällt aus dem hellen Blick der Erzählerin, deren
Gemüt in dunkler Zeit sich am stillen Menschentum
erwärmt hat. Traugott Kogel.

Umschau
Die Jugendbüchereien der Schweiz. Volksbibliothek.

Im Jahre 1942 wurden an 374 Stationen mit 514 Büchereien
im gesamten 17 930 Bücher vermittelt. Unter den Bezügern
stehen die Kantone Waadt und Bern obenan mit 100 bzw. 99

Stationen, 155 (124) Büchereien und 4430 (4480) bezogenen
Büchern. Lobend darf der Kanton Tessin erwähnt werden :

33 Stationen, 44 Büchereien, 1340 Bände. Mit Ausnahme von
Uri, Unterwaiden und Appenzell I.-Rh. haben alle Kantone von
der Möglichkeit, die Jugend mit gutem Lesestoff zu versorgen,
Gebrauch gemacht. Schön wär's wenn man annehmen dürfte,
die drei Kantone hätten auf eigenem Boden genügend vorge-
sorgt.

Wie wünscht sich das Kind sein Märchenbild?
Ueber eine diesbezügliche Untersuchung aus dem Psycho-

logisch-pädagogischen Institut der Universität Leipzig berichtet
Dr. W. Nolte in der Jugendschriften-Warte Nr. 3. Die Versuche

an Kindern der verschiedenen Altersklassen zeitigten folgende
Ergebnisse: 1. Das Bild muss deutlich und natürlich sein. 2. Das

Kind schätzt bunte Bilder, lehnt aber übertriebene Farbgebung
ab. 3. Das Bild muss mit dem Märcheninhalt genau überein-
stimmen. 4. Das Bild muss Leben, Bewegung enthalten und

etwas Freudiges, «Nettes» oder Liebes zeigen. — Jüngere
Kinder haben unter den farbigen Bildern hauptsächlich die von
Gertrud Caspari als die schönsten bezeichnet. Auf obern Stufen

wurden Hey, Liebich und Grimmer bevorzugt.
Der Verfasser des Aufsatzes betont ausdrücklich, dass Künst-

1er und Erzieher bei der Herstellung und bei der Wahl der
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Märchenbilder sich nicht dem Urteil der Kinder zu unterwerfen
brauchen; aber er verlangt, dass die kindliche Auffassung und
Wertung mitberücksichtigt werde.

Markpreis auf Büchern.
Da Deutschland den Exportrabatt für Bücher aufgehoben hat,

sah sich der Schweiz. Buchhändlerverein veranlasst, die Reichs-
mark mit Fr. 1.75 zu berechnen (statt wie bis anhin mit
Fr. 1.40). Die Preise in unserem Katalog «Das gute Jugend-
buch» müssen daher für deutsche Bücher entsprechend erhöht
werden. Dazu gesellt sich für alle Bücher die Warenumsatz-
Steuer von 4 %.

Ein neues SJW-Heft. Nr. 145.

Fom Korn. 31 S., 40 Rp., solide Schulausgabe 50 Rp.
Das Heft enthält Erzählungen und Gedichte verschiedener

Verfasser über Saat und Ernte. Die Auswahl ist gediegen; die
Bilder von Reinhold Kündig, namentlich das farbige Umschlag-
bild, schaffen die richtige Stimmung. Dass die Elementarlehrer-
konferenz des Kantons Zürich die Zusammenstellung besorgte,
darf nicht zu der Annahme verleiten, die hübschen Beiträge
seien eigens für die Unterstufe berechnet. Das Heft wird bei
Kindern vom 10. Jahre an auf besseres Verständnis stossen als
bei den Kleinen.

Der Gewerbeschüler. Periodisches Lehrmittel für die gewerb-
liehe Berufsschule.

Die Zeitschrift will die jungen Leser durch die gebotenen
Aufsätze und Meinungsäusserungen geistig lebendiger, reifer und
selbständiger machen. Das anregende Leseheft 3 ist ein emp-
fehlenswerter Führer zu diesem Ziel. Inhalt: Gedanken von
Pestalozzi — Zeugdruckerei — Für und gegen das Splügenwerk
— Brauchen auch wir einen Beveridge-Plan? — Die Arbeit des
Friedensrichters — Grossbritannien.

Klassenabonnements (4 Lesehefte, dazu 60 Seiten Buch-
haltung, Rechnen, Staatskunde) Fr. 2.—. Lesehefte allein
Fr. 1.40. Verlag Sauerländer, Aarau.

Schriftenreihe des Schweiz. Vereins abstinenter Lehrer
und Lehrerinnen. .46ra/zom LzncoZr*. Menschenfreund und
Staatsmann. Nach dem Lebensbild von Theophil de Quer-
vain neu bearbeitet von M. Javet. Verlag: Fr. Dürig, Oster-
mundigen, Bern. 48 S. Geheftet. Fr. 1.—. Bei grösseren Be-
zügen für Schulen billiger.
Dieses Lebensbild zeigt den bewegten Aufstieg eines Man-

nes aus bescheidenen Verhältnissen zum Präsidenten der USA.
Arbeitslust, lautere Gesinnung und ein Herz zu den Mitmenschen
befähigten Lincoln zu seinem Werk, das u. a. der Sklavenbe-
freiung galt. Das in einfacher Sprache, aber anregend ge-
schriebene Lebensbild kann jungen Leuten Mut und Zuversicht
zum Kampf im Leben bieten und wird auf der Oberstufe der
Volksschule und in Mittelschulen gewiss Anklang finden. KZ.

Besprechung
von Jugend- und Volksschriften
Vom 13. Jahre an.
Genoveva Fox: Dos GrerazermütZcZien. Verlag: Benziger & Co.,

Einsiedeln. 235 S. Leinen. Fr. 8.20.
Die Erzählung spielt an der kanadisch-amerikanischen

Grenze. Die amerikanischen Grenzer leben in beständiger Angst
vor einem Ueberfall der Indianer. Sie selbst scheiden sich in
englisch und in amerikanisch Gesinnte. Zwei Jugendliche sehen
sich vor ernsthafte Entscheidungen und Opfer gestellt. Auf-
keimende Liebe überbrückt die Gegensätze. Die Schilderung
des Milieus und die Charakterisierung der Personen sind so

gut, dass man das Buch Knaben und Mädchen vom 13. Jahre an
unbedingt empfehlen kann. K-n.

Für Reifere.
Harriet Beecher-Stowe: OnZceZ Toms Hütte. Verlag: Gute

Schriften, Basel. 390 S. Leinen. Fr. 6.80.
Wie kommen die Basler Guten Schriften dazu, den alten

Onkel Tom auszugraben? Nun, bei genauem Zusehen ist das
Buch in diesen Tagen, wo die rohe Gewalt herrseht und die
Stimme der Menschheit zu ersticken droht, gar nicht so unzeit-

gemäss. Die Sachlage ist die : Im Buchhandel sind die zahl-
reichen deutschen Ausgaben des unverwüstlichen Buches nicht
mehr zu haben, wie viel anderes bekanntlich auch nicht. Man
machte die Basler Gute-Schriften-Kommission auf diese Lücke
aufmerksam. Eine nähere Prüfung ergab aber die Unmöglichkeit,
eine dieser für die Jugend zurechtgestutzten Onkel-Tom-Ausgaben
neu aufzulegen. Was da nach ausgiebigster Verwendung der
Schere noch übriggeblieben war, das war ein dürftiger Auszug,
eine Zusammenschweissung gefühlsroher und gefühlsüber-
schwenglicher Episoden, die vom Original keinen richtigen Be-

griff zu vermitteln vermochten. Armer Onkel Tom!, musste
man sagen: im Buch und als Buch, also doppelt misshandelt
zu werden, das ist ein hartes Los. Nun hat Dr. Emil Thommen
in diesem Neudruck, der nicht für Kinder bestimmt ist, auf
die Urfassung zurückgegriffen. Die Mühe hat sich gelohnt.
,Onkel Tom' ist nicht ein Jugendbuch; aber seine Verfasserin
verfügte über ganz hervorragende schriftstellerische Qualitäten,
denen vor allem sie ihren Welterfolg verdankt. Die Basler Aus-
gäbe ist musterhaft ausgestattet und die Negerbilder Frank
Buchsers dienen ihr zur Zierde. A. F.

(Dem Uebersetzer ist es leider nicht restlos gelungen, die
stilistischen Mängel der zugrunde Regenden allzuwörtlichcn
UrÜbertragung zu tilgen. Red.)
Parnass-Bücherei. Verlag: Alfred Scherz, Bern. Je ca. 80 S.

Geb. Fr. 2.90.
Die Sammlung, die heute 30 Bändchen umfasst, wird all die

Bücherfreunde erfreuen, die einen guten Inhalt gern in eine
gefällige Form gekleidet sehen. Die hübschen, soliden Leinen-
bändchen locken zum Kaufen und Lesen; und wer sie gelesen
hat, wird ihnen im Bücherkasten oder auf dem Gestell einen
würdigen Platz verschaffen, wo sie immer griff- und blickbereit
sind. Der geschmackvollen Ausstattung wegen eignen sich die
Bändchen vortrefflich zu Geschenkzwecken.

Jedes Bändchen ist für sich abgeschlossen. Neben Kurzge-
schichten der Klassiker (Erdbeermareili, Romeo und Julia auf
dem Dorfe, Der Schuss von der Kanzel, Mozart auf der Reise
nach Prag, Peter Schlemihl u. a.) werden auch Gedichtbändchen
aufgelegt (Keller, Meyer, Storm, Claudius, Eichendorff u.a.).
Wir hoffen, in der gediegenen Sammlung bald auch Neu-
erscheinungen zu begegnen. K/.

Henriette Fernliolz: «Josi» und «Der KeZZrcer Johannes». Ver-
lag: Herder & Co., Freiburg i. Br. 83 S.

Die beiden Novellen der vor fünf Jahren gestorbenen Schrift-
stellerin Sophie Schwartz, diese «Geschichte einer Liebe» und
die «Novelle vom harten Leben», sind in einem zierlichen, aus-
gezeichnet gedruckten Bändchen untergebracht. Behutsam, duf-
tig, ideenreich und eindringlich ist Josis Seelenleben und -er-
leben ausgebreitet und erzählt, wie das junge Mädchen durch
erste Wirren und Stürme hindurch zur Liebeserkenntnis ge-
langt. Die zweite Novelle leuchtet in die Abgründe triebhaften
Hasses zwischen zwei andersgearteten Naturen, eines Hasses,
der unvermeidlich zum Zusammenstoss und zu innerer Not
führt. Dann aber gibt es eine Sühne, die sich «über seine Be-

drängnis faltete und alles entschied». Es ist eine sehr liebens-
wertes Büchlein. Cy.

Gute Schriften.
Martha Niggli: Die Scbieestem. (Basel, Nr. 216.) Geheftet

60 Rp., kart. Fr. 1.20.
Eine Mutter will das Schicksal ihrer Töchter selbst lenken.

Sie glaubt es gut zu machen; aber die Macht des Blutes ist
stärker als alle Berechnung, und erschüttert sieht die Mutter —
zu spät — ihren Fehlgriff ein.
Werner Augsburger: GottZieh Fröhiich, der Mundhär/eZer.

(Bern, Nr. 205.) Geheftet 70 Rp.
Als wohlhabender Metzgermeister kehrt Gottlieb FröhRch

in seine Heimat zurück, gerade rechtzeitig, um der in Armut
und Not geratenen Hermine, die ihn einst abgelehnt hatte, ein

Heim zu bieten. Die Erzählung gibt einer gesunden Auffassung
von den wahren Grundlagen einer glücklichen Ehe Ausdruck.

Ernst Eschmann: Abschied com PünJacker und Anttöcft.
(Zürich, Nr. 210.) Geheftet 70 Rp.
Die erste Geschichte zeigt, wie schwer es die mit Scholle,

Haus und Hof verwachsenen Bauersleute ankommt, vom eigenen
Gut scheiden zu müssen. Während diese Geschichte tragisch
endet, schlägt die zweite, in Mundart geschriebene Erzählung,
heitere Töne an. Durch eine geplante gemeinsame Schlitten-
fahrt wird ein ganzes Dorf in freudige Aufregung versetzt, bis
der Geiz der Frau Gemeindeammann der Festesfreude einen
Dämpfer aufsetzt. Aber es heisst auch hier: Ende gut, alles

gut K/.

„Das Jugendbuch". Schriftleitung : Dr. Walter Klauser, Lehrer, SuBenbergstraase 181, Zürich 6
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DER PÄDAGOGISCHE
BEOBACHTER IM KANTON ZURICH
ORGAN DES KANTONALEN LEHRERVEREINS • BEILAGE ZUR SCHWEIZERISCHEN LEHRERZEITUNO
8. OKTOBER 1943 • ERSCHEINT MONATLICH EIN- BIS ZWEIMAL 37. JAHRGANG • NUMMER 16

Im Kampf um die Teuerungszulagen
haben die stadtzürcherischen Lehrerorganisationen dem Stadtrat
die folgenden Darlegungen unterbreitet, die auch von allge-
meinem Interesse sein dürften.

Zürich, den 6. September 1943.

An den Stadtrat, Zäric/i.
Wir bestätigen hiermit den Empfang Ihrer Zu-

schrift vom 14. 5.1943, worin Sie uns die Ablehnung
unseres Gesuches vom 20. 2. 1943 betr. Ausrichtung der
kantonalen Teuerungszulagen an die städtische Volks-
schullehrerschaft bekanntgeben. Wir gestatten uns in
diesem Zusammenhang folgende Ausführungen, die
wir im Interesse der Klarheit als nötig erachten.

.4. Die Besoldung der sfädfisc/tere Fo/fcssc/m/Ze/irer-
scZia/r.
I. Nach dem Gesetz über die Leistungen des Staa-

tes an das Volksschulwesen und die Besoldungen der
Lehrer von 1919/1936 (Schulleistungsgesetz) setzt sich
die Besoldung der Primär- und Sekundarlelirer zu-
sammen aus dem Grundgehalt (§ 6), den staatlichen
Alterszulagen (§ 7) und den Gemeindezulagen, deren
Betrag mindestens dem vom Erziehungsrat im Jahre
1918 bestimmten Schatzungswert einer den gesetz-
liehen Anforderungen genügenden Wohnung zu ent-
sprechen hat (§ 9). Die Besoldung der Arbeits- und
Haushaltungslehrerinnen ist in § 11 entsprechend
geregelt.

Die Ansätze des Schulleistungsgesetzes stellen einen
Mindestanspruch der Lehrer dar, der nur durch den
Kanton, nicht aber durch eine Gemeinde abgeändert
werden kann. Dabei ist unerheblich, zu welchen Teilen
Staat und Gemeinde für die gesetzlichen Lehrerbe-
soldungen aufkommen. Die Beiträge des Staates an
das Grundgehalt nach § 6, Abs. 2, und § 11 begrün-
den einen Anspruch der Gemeinden an den Staat,
nicht etwa aber ein Recht der Gemeinden, bis zur
Höhe der staatlichen Beiträge lierah über die Lehrer-
besoldung zu verfügen. Es ist also klar zu unterscheiden
zwischen der gesetzlichen Besoldung der Lehrer und
den staatlichen Beiträgen an diese Besoldung. Eine
Rückwirkung dieser Beiträge auf den gesetzlichen Be-
soldungsanspruch der Lehrer wäre auch sachlich un-
begründet, da ja für die Höhe der Staatsbeiträge weder
die Leistungen, noch die Lebensbedingungen der Leb-
rer, sondern der Steuerfuss der Gemeinde, d. h. ein
fiskalisches Moment, massgebend ist.

In die Kompetenz der Gemeinde fallen nur die-
jenigen Aufwendungen für die Lehrer, die über die
gesetzliche Besoldung (Grundgehalt, Alterszulagen,
obligatorische Gemeindezulage) hinausgehen, nämlich
die freiwillige Gemeindezulage.

Dies gilt auch für die Stadt Zürich; denn es gibt
weder in den Zuteilungsgesetzen von 1891 und 1933,
noch in einem andern kantonalen Erlass eine Bestim-
mung, welche die Stadt Zürich dem Bereich des Schul-
leistungsgesetzes entzöge.

Gemäss dieser Rechtslage spricht Art. 168 der Ge-
meindeordnung von 1907/1924, der nach Art. 135 der
Gemeindeordnung von 1933 heute noch gilt, von
«städtischen Zulagen», welche die Lehrer und Lehre-
rinnen der Volksschule «zu den gesetzlichen Bezügen
(Grundgehalt, staatliche Alterszulagen, obligatorische
Gemeindezulage) » erhalten, und deren Betrag so be-
messen wird, dass sich bestimmte «Anfangs- und
Höchstbesoldungen ergeben». Die Stadt Zürich setzt
damit die freiwillige städtische Zulage nicht in abso-
luten Zahlen, sondern als Differenz zwischen den von
ihr fixierten Beträgen («Anfangs- und Höchstbesol-
düngen», oder kurz «Gesamtbesoldungen») und der ge-
setzlichen Besoldung der Lehrer fest. Diese städtische
Zulage ist also innerhalb der vorerwähnten Grenzen
im umgekehrten Sinn der gesetzlichen Besoldung
variabel. Die gesetzliche Besoldung selbst kann —
und darf — dadurch nicht berührt werden. Daran
vermag auch die schon bei der Revision von 1924 --
nicht erst 1933 — eingefügte Bestimmung der Ge-
meindeordnung, dass die Leistungen des Staates in die
Stadtkasse fallen, nichts zu ändern; denn nach den
obigen Ausführungen sind die gesetzlichen Ansprüche
des Lehrers von den Leistungen des Staates an die
Gemeinden in keiner Weise abhängig.

Rechtlich betrachtet, bedeutet die Festsetzung einer
«Gesamtbesoldung» nichts anderes als ein besonderes
Verfahren zur Bestimmung der freiwilligen Gemeinde-
zulage in variabler Form. Die Stadt bewegt sich damit
innerhalb der durch das Schulleistungsgesetz gewähr-
ten Kompetenz. Einer besondern Billigung von seiten
des Kantons, wie sie im Schreiben des Stadtrates vom
19.12.1941 an den Kantonsrat erwähnt ist, bedarf es
daher für dieses Verfahren nicht, und sie ist unseres
Wissens auch nie ausgesprochen worden. Keinesfalls
aber könnten wir einer solchen Billigung gesetzes-
ändernde Kraft zuerkennen in dem Sinn, dass dadurch
die im Schulleistungsgesetz festgesetzten Ansprüche der
Lehrer tangiert würden.

Diese Rechtslage wird auch durch den Art. 129 der
Gemeindeordnung von 1933 nicht geändert. Wenn
durch diesen Artikel der Gemeinderat ermächtigt wird,
die Besoldungen der Lehrerschaft zu regeln, so sind
damit die Schranken des kantonalen Schulleistungs-
gesetzes nicht aufgehoben. Der Gemeinderat darf also
nicht unter die Ansätze dieses Gesetzes gehen; d. h. er
kann, auch wenn er die Gesamtbesoldung festsetzt, im
Prinzip nur über die freiwillige Gemeindezulage be-
schliessen.

Die Auffassung, dass die kantonalen Besoldungsvor-
Schriften einen Mindestanspruch der Volksschullehrer
begründen, dass die Stadt nur über die darüber hin-
ausgehenden Beträge beschliessen könne und dass die
Höhe der staatlichen Beiträge an die Lelirerbesoldun-
gen den Mindestanspruch der Lehrer nicht berühre,
hat der Stadtrat schon zweimal ausdrücklich anerkannt.
Das erstemal geschah dies anlässlich des Rekurses ledi-
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ger Lehrer vom 5. 10. 1939 gegen den Stadtratsbeschluss
vom 23. 9. 1939 betr. den 50prozentigen Militärabzug,
der die kantonalen Vorschriften tangierte, das zweite-
mal bei der Vorbereitung eines Gemeinderatsbeschlus-
ses betr. die Besoldung der städtischen Funktionäre
während des Militärdienstes. Damals hat der Stadtrat
auf eine gemeinsame Eingabe des Lehrervereins Zürich
und des Gesamtkonventes vom 15. 10. 1939 hin den in
Art. 11 des Beschlussesentwurfes für die Lehrer ent-
haltenen Vorbehalt «der kantonalen Beiträge an die
Lehrerbesoldungen» in den Vorbehalt der «nach den
jeweils geltenden kantonalen Vorschriften und Be-
Schlüssen vorgeschriebenen Ansätze» abgeändert, und
der Gemeinderat hat dementsprechend beschlossen. Wir
hätten es uns daher ersparen können, auf die Rechts-
läge näher einzugehen, wenn nicht in der Zuschrift des
Stadtrates vom 14. 5. 1943 (zweitletzter Absatz) neuer-
dings der kantonale Anteil an der Lehrerbesoldung
dem Minimalanspruch des Lehrers gleichgesetzt würde.
Darin wird nämlich behauptet, die Stadt habe den
Standpunkt der ledigen Lehrer in dem oben erwähnten
Rekurs vom 5. 10. 1939 anerkannt, weil sich ergeben
habe, «dass die 50 *>/o des Gehalts der ledigen Lehrer
weniger ausmachten, als die Stadt vom Kanton erhielt
und was sie obligatorisch den Lehrern ausgerichtet
hatte». Wir betonen dieser Behauptung gegenüber
nochmals, dass die damaligen Rekurrenten sich nicht
auf die kantonalen Leistungen, sondern auf den gesetz-
liehen Besoldungsanspruch beriefen, wie er sich aus
dem Schulleistungsgesetz von 1919/1936 und aus dem
Kantonsratsbeschluss vom 27.12. 1937 ergab, und dass
die Stadt diesen Standpunkt der Rekurrenten aner-
kannt bat. Sie hätte ihre Zustimmung übrigens schon
deshalb nicht auf die kantonalen Beiträge stützen kön-
nen, weil diese nicht, wie im Schreiben des Stadtrates
vom 14. 5.1943 behauptet wird, mehr als 50 °/o der
Besoldung, sondern in den meisten Fällen weniger aus-
machten, wie der Auszug aus dem Protokoll des Stadt-
rates vom 28. 10. 1939 näher darlegt.

II. Die praktische Folge dieser Rechtslage ist die,
dass bei einer Aenderung der kantonalen Besoldungs-
Vorschriften bezüglich Grundgehalt, Alterszulagen und
obligatorischer Gemeindezulage sich die freiwillige Ge-
meindezulage automatisch im entgegengesetzten Sinne
ändert. Die Aenderung der kant- gesetzlichen Besoldung
berührt also den Gesamtbesoldungsanspruch der städti-
sehen Lehrer nicht direkt, sondern gebt zugunsten oder
zulasten der Stadtkasse. Das Schreiben des Stadtrates
vom 14. 5.1943 lässt nun deutlich durchblicken, dass
die Lehrerschaft sich je nach ihrem Vorteil dieser
Rechtslage erinnere oder sich deren Wirkung zu ent-
ziehen suche. Das veranlasst uns zu einem kurzen
Rückblick auf die bisherige Entwicklung.

1. Die heutige Rechtslage besteht seit 1924. Damals
ging die Stadt von dem seit 1907 bestehenden Verfall-
ren, die freiwillige Gemeindezulage in einer absoluten
Zahl festzusetzen, ab und bestimmte diese Zulage in
variabler Form durch Festsetzung einer Gesamtbesol-
dung. Der mit der Revision von 1924 verbimdene Lohn-
abbau wurde nicht nur an der freiwilligen Ge-
meindezulage, sondern an der Gesamtbesoldung vor-
genommen. Nach der Weisung des Stadtrates zur Ab-
Stimmungsvorlage vom 31.8. 1924 stand damals ein
kantonaler Abbau der Lehrergehälter in sicherer Aus-
sieht. Dieser Abbau ist aber — abgesehen von den Jah-
ren 1936/37 — nie Tatsache geworden. Somit ist die
Stadt seit 1924 von einem damals erwarteten Ausfall

an kantonalen Beträgen verschont geblieben, der
schätzungsweise mindestens 120 000 Fr. jährlich, seit
1924 also über 2 Millionen Franken ausmacht.

Die Lehrerschaft hat aus dieser Tatsache, die ihr
selbstverständlich nicht entgangen ist, nie irgend-
welche Forderungen abgeleitet.

2. Das Krisenopfer vom März 1934 und der städti-
sehe Lolmabbau von 1937/1941 wurden auf der Ge-
samtbesoldung erhoben. Der kantonale Besoldungsab-
bau ist erst auf 1. 4. 1934 eingetreten, und der kantonale
Abbausatz blieb zunächst, wenn auch nicht erheblich,
unter dem der Stadt, was sich zugunsten der Stadt-
kasse auswirkte. Die Lehrerschaft hat dies als eine
normale Folge der Rechtslage betrachtet und daher
dem Krisenopfer und dessen nachheriger Umwandlung
in einen Lohnabbau ausdrücklich zugestimmt.

3. Als der Kanton im Jahre 1936 den Lohnabbau
auf 10 o/o der Besoldung erhöhte, woraus der Stadt ein
erheblicher Einnahmenausfall erwuchs, der aber im-
merhin den unter Ziff. 1 erwähnten Vorteil bei weitem
nicht aufwog, musste sich die Lehrerschaft energisch
dagegen wehren, dass dieser Einnahmenausfall nicht
unter Missachtung der seit 1924 bestehenden Rechts-
läge auf sie überwälzt wurde.

4. Im Jahre 1936 führte der Kanton die Differen-
zierung in der Besoldung der männlichen und der
weiblichen Lehrkräfte ein. Es entsprach der Rechts-
läge, wenn die Stadt die Besoldungsdifferenz übernahm.
Als sie diese schliesslich im Jahre 1940 doch auf die
Lehrerinnen überwälzte, erhob die Lehrerschaft ge-
gen diese Abweichimg von der seit 1924 geltenden
Rechtslage keine Einsprache, da es sich nicht nur um
eine zahlenmässige Aenderung der kantonalen Besol-
dung, sondern um ein neues Besoldungsprinzip, näm-
lieh eben um die Differenzierung in der Besoldung der
männlichen und der weiblichen Lehrkräfte handelte.
Immerhin halten wir fest, dass die Stadt damals nicht
nur von der Regelung von 1924, sondern auch von dem
sonst in ihrem Bereich geltenden Grundsatz der glei-
chen Entlohnung bei gleicher Verpflichtung zuungun-
sten der Volksschullehrerinnen abgewichen ist und für
diese Kategorie ein Ausnahmerecht geschaffen hat.

5. Bei der Regelung von 1924 war neben dem
Wunsche, den damaligen Lohnabbau an der gesamten
Besoldung vorzunehmen, auch die Absicht mass-
gebend, die Lehrergeh älter denen der andern städti-
sehen Funktionäre von gleicher Vorbildung und Ver-
antwortung angleichen zu können, ohne bei jeder
Aenderung der kantonalen Bestimmungen den um-
ständlichen Weg der Revision der Gemeindeordnung
beschreiten zu müssen. Diese Gleichstellung der Lehrer-
schaft mit den übrigen städtischen Funktionären wurde
aber damals hinsichtlich des Dienstaltersgeschenkes
nicht durchgeführt. Im Gegensatz zu allen andern
Funktionären wurde den Volksschullehrern als An-
erkennung 25jähriger städtischer Dienste nicht ein
Monatsgehalt, sondern nur das städtische Betreffnis
daran zugesprochen, und es ist den verschiedenen Be-
mühungen der Lehrerschaft, dem Grundsatz von 1924
auch in diesem Punkt Anerkennung zu verschaffen, bis
heute jeder praktische Erfolg versagt geblieben, ob-
schon der Stadt aus der Erfüllung dieses der Billigkeit
entsprechenden Begehrens keine erhebliche Belastung
erwüchse.

Der bisherige Gang der Dinge beweist also, dass die
Regelung von 1924 bisher zum Vorteil der Stadt ausge-
schlagen hat, dass die Lehrerschaft aber diese Tat-
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sache nie zum Ausgangspunkt irgendwelcher Forde-
rangen gemacht, sondern sich immer an den Grund-
satz von 1924 gehalten hat. Er beweist ferner, dass
die Lehrerschaft sich wohl gegen ungerechtfertigte
Abweichungen von diesem Grundsatz zur Wehr setzen
musste und noch muss, dass sie aber eine Abweichung
zu ihren Ungunsten, die ihr gerechtfertigt erschien,
nicht bekämpft hat. Angesichts dieser Sachlage fühlen
wir uns berechtigt, uns gegen den Vorhalt, dass die
Lehrerschaft ihre Grundsätze nach ihrem Vorteil
richte, in aller Form zu verwahren. Wir betrachten
den Grundsatz der Gesamtbesoldung als eine richtige
und zweckmässige Basis unserer Besoldungsverhält-
nisse. Wir sind uns aber auch wohl bewusst, dass er
sich nur so lange aufrechterhalten lässt, als alle Be-
teiligten sich ohne Rücksicht auf unmittelbare Vor-
oder Nachteile loyal zu ihm bekennen.

III. Als Ergebnis unserer bisherigen Ausführungen
halten wir fest:

Grundlage der Besoldungsverhältnisse der Volks-
schullehrerschaft des ganzen Kantons Zürich ist von
jeher das kantonale Schulleistungsgesetz, eventuell
weitere kantonale Beschlüsse. Die vom Kanton be-
schlossenen Ansätze stellen einen Mindestanspruch der
Lehrerschaft dar. Den Gemeinden bleibt nur das Ver-
fügungsrecht über die freiwillige Gemeindezulage. Für
die Stadt Zürich besteht kein Sonderrecht. Indem sie
die Gesamtbesoldung festsetzt, bestimmt sie, rechtlich
betrachtet, einfach die freiwillige Gemeindezulage in
variabler Form.

ß. Die Teiteruragsza/agen.

I. Wir glauben der oben umschriebenen Haltung,
die wir seit 1924 eingenommen haben, mit unserer Ein-
gäbe vom 20. 2. 1943 betr. Teuerungszulagen nicht un-
treu geworden zu sein. Es entspricht, wie oben darge-
legt wurde, dem Buchstaben und dem Sinn der be-
stehenden kantonalen und städtischen Vorschriften,
wenn wir die Gesamtbesoldung als die Summe aus dem
Grundgehalt, den Alterszulagen sowie der obligatori-
sehen und der freiwilligen Gemeindezulage auffassen.
Die Teuerungszulagen treten als besondere Kompo-
nente nicht in, sondern neben diesen Zusammenhang.
Sie verdanken ihr Entstehen der kriegsbedingten
Teuerung und sind als vorübergehende Massnahme
gedacht; sie unterliegen den auf der ordentlichen Be-
soldung erhobenen Militärabzügen nicht; sie werden
bei der Pensionierung nicht angerechnet und dürfen
aus diesem Grunde nicht mit anrechenbaren Besol-
dungsbestandteilen verrechnet werden. Die kantonalen
Teuerungszulagen sind im besondern keine Erhöhung
des Grundgehalts; denn der Kantonsrat hat ja aus-
drücklich Teuerungszulagen und nicht eine Erhöhung
des Grundgehalts beschlossen. Da sie demnach als eine
besondere, in den bisherigen Besoldungsvorschriften
nicht berücksichtigte Komponente zu betrachten sind,
stellen sie auch einen besondern Minimalanspruch der
Lehrerschaft dar, über den z. B. der Gemeinderat der
Stadt Zürich, wenn er nach Art. 129 der Gemeinde-
Ordnung von 1933 Teuerungszulagen für die Lehrer be-
schliesst, wohl wie andere Gemeinden hinausgehen, den
er aber nicht unterschreiten darf, sofern nicht die zu-
ständige Instanz des Kantons die Stadt zu einer Sonder-
regelung ermächtigt. Diese Ueberlegungen haben zu
unserer Eingabe vom 20. 2. 1943 geführt, und wir sehen
keinen Grund, an deren Richtigkeit zu zweifeln.

Dem gegenüber hat der Stadtrat, wie wir seinem
Schreiben vom 14. 5.1943 entnehmen, in seiner Ein-
gäbe vom 19. 12. 1941 an den Kantonsrat den Stand-
punkt vertreten, die Teuerungszulagen seien als eine
Erhöhung des Grundgehaltes zu betrachten. Dieser
Unterschied in der Auffassung scheint uns für den
Augenblick insofern unerheblich, als der Kantonsrats-
beschluss vom 22. 12. 1941 der Stadt Zürich und den
andern Gemeinden mit Gesamtbesoldung tatsächlich
das Recht zu einer Sonderregelung einräumt, was sich
zwar nicht unmittelbar aus dem uns zur Zeit unserer
Eingabe vom 20.2.1943 allein bekannten Wortlaut,
wohl aber aus der Entstehungsgeschichte des Kantons-
ratsbeschlusses vom 22. 12. 1941 ergibt.

Wir wollen hier nicht näher untersuchen, ob Art. 8,
Abs. 2, dieses Beschlusses sich in den durch das Er-
mächtigungsgesetz vom 16. 6. 1940 gegebenen Rahmen
fügt. Jedenfalls aber dürfen wir nach dem Verlauf der
Kantonsratsverhandlungen, wie er sich im Protokoll
der Sitzung vom 22. 12. 1941 widerspiegelt, füglich be-
zweifeln, ob der Kantonsrat sich der prinzipiellen und
der praktischen Tragweite seines Beschlusses betr.
Sonderstellung der Gemeinden, die eine Gesamtbe-
soldung ausrichten (Art. 8, Abs. 2, des Kantonsrats-
beschlusses über die Ausrichtung von Teuerungszu-
lagen vom 22. 12. 1941), im vollen Umfang bewusst ge-
wesen ist. Jedenfalls wurde nichts getan, um das Ple-
num des Rates gründlich darüber ins Bild zu setzen.

Wir stellen fest, dass der Kantonsrat, indem er ge-
wisse Gemeinden ermächtigt, unter die von ihm für die
Lehrerschaft festgesetzten Teuerungszulagen zu gehen,
etwas prinzipiell Neues in die Besoldungsverhältnisse
der Lehrerschaft hineingetragen, innerhalb der Volks-
schullehrerschaft des Kantons ungleiches Recht ge-
schaffen und die Benachteiligung gerade derjenigen
Lehrer ermöglicht hat, die von der Teuerung besonders
hart getroffen werden. Wenn die Stadt Zürich diesen
Beschluss in massgebender Weise gefördert hat, so ist
sie damit von dem seit 1924 bestehenden Grundsatz ab-
gewichen, ohne der Lehrerschaft in einer so wichtigen
Frage Gelegenheit zur Vernehmlassung gegeben zu
haben.

II. Die praktischen Folgen des Kantonsratsbeschlus-
ses vom 22.12. 1941 illustriert die beigegebene Tabelle.

Die Stadt Zürich bleibt in ihren Aufwendungen für
die Teuerungszulagen der Lehrer weit unter dem
Betrag, den die Gemeinden der gleichen (13.) Beitrags-
klasse aufzubringen haben. Sie reiht sich hinsichtlich
der Verheirateten mit 2 Kindern in die 5. (Primär-
lelirer) resp. zwischen die 6. und 7. Klasse (Sekundär-
lehrer) ein. Hinsichtlich der Verheirateten ohne Kin-
der unter 18 Jahren steht sie neben den Gemeinden der
1. resp. 3. Beitragsklasse. Ein lediger Lehrer bringt
der Stadt einen kantonalen Beitrag von jährlich min-
destens 360 Fr. ein; er erhält aber nur 180 Fr. ausbe-
zahlt. Dieses Missverhältnis wird noch dadurch ver-
schärft, dass viele Gemeinden den Lehrern zu den vom
Kanton vorgeschriebenen Betreffnissen freiwillige
Teuerungszulagen ausrichten. Insgesamt nimmt die
Stadt an kantonalen Beiträgen für Teuerungszulagen
mehr ein, als sie für die Lehrer ausgibt. Sie verwendet
also den doch offenbar zweckgebundenen kantonalen
Beitrag an die Teuerungszulagen teilweise als Beitrag
an die freiwillige Gemeindezulage.

Wenn wir die heutige Regelung der Teuerungszu-
lagen beanstanden, so leiten uns neben den prinzipiel-
len Ueberlegungen und den berechtigten Interessen
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unsrer Mitglieder auch die der Schule. Es ist eine un-
bestreitbare Tatsache, dass es seit Jahren — nicht erst
seit dem Krieg — schwer hält, unserer Schule erfahrene
Lehrer, die sich in ausreichender Landpraxis bewährt
haben, zu gewinnen. Wir führen dies auf die bestehen-
den Besoldungsverhältnisse zurück. Gewiss sind beim
Entscheid, ob ein Lehrer in die Stadt übersiedeln will,
neben oder wahrscheinlich noch vor finanziellenUeber-
legungen seine Lebensauffassimg, seine Einstellung
zum kulturellen Leben massgebend. Aber gerade wenn
er am kulturellen Leben der Stadt teilhaben und ihre
künstlerischen und wissenschaftlichen Institutionen
benutzen will, dann kann er dabei immöglich eine
Besoldung in Kauf nehmen, die, gemessen an den
städtischen Lebensbedingungen, — wir erinnern zum
Beispiel an die Mietpreise — unter der seines länd-
liehen Wirkungskreises liegt. Stehen ihm dazu heute
Teuerungszulagen in Aussicht, die nur einen Bruch-
teil der kant. Ansätze ausmachen, so ist es nicht ver-
wunderlich, wenn die Anziehungskraft der Stadt seit
dem Kriege noch geringer geworden ist. Es liegt also
im Interesse der Schule, wenn bei der Festsetzung der
städtischen Lehrerbesoldungen der Vergleich mit der
Entwicklung in den übrigen Gemeinden des Kantons
nicht ausser acht gelassen wird und wenn im besondern
die städtischen Teuerungszulagen die kantonalen An-
sätze nicht unterschreiten.

Wir glauben, dargetan zu haben, dass die Regelung
der Teuerungszulagen, wie sie die Stadt Zürich auf
Grund des Kantonsratsbeschlusses vom 22. 12. 1941 für
die Volksschullehrer getroffen hat, ein Missverhältnis
schafft. Im Hinblick auf die prinzipielle und die
praktische Tragweite für Schule und Lehrerschaft er-
achten wir es als unsere Pflicht, die Angelegenheit
nicht ruhen zu lassen. Wir behalten uns daher vor, den
Kantonsrat zu gegebener Zeit über die Sachlage auf-
zuklären und ihn zu ersuchen, von einer Sonderrege-
lung, wie sie am 22. 12. 1941 getroffen worden ist, ab-
zusehen und die rechtliche Gleichheit der kantonalen
Volksschullehrerschaft wieder herzustellen.

Mit vorzüglicher Hochachtung zeichnen

/ür den Le/irernerein Zürich
der Präsident i. V. : sig. ff. Leber

der Aktuar: sig. ff. Spörri
/ür den Gesamtfconvent

der Präsident: sig. ff. Egg
der Aktuar: sig. P. ßindse/ied/er

Kantonale Teuerungszulagen
an die Volksscliullelirer für das Jahr 1943.

I. Stadt Zürich
Verheiratet Verheiratet

Ledig ohne Kinder 2 Kinder
Primär- u. Sekundarlehrer 180.— 540.— 828.—

II. Uebrige Gemeinden nach Kantonsratsbeschluss vom
14.12.1942.
Primarlehrer 480.— 684.— 984.—
Sekundarlehrer 480.— 660.— 960.—

III. Aufwendungen der Stadt Zürich im Vergleich mil
den Pflichtleistungen der übrigen Gemeinden (umge-
rechnet auf das Maximum der städtischen Lehrerbe-
soldungen).

A. Primarlelirer.

Klasse Gemeinde Ledig
Verheiratet

ohne Kinder
Verheiratet
2 Kinder

Anteil
d.G. in

13 Zürich -186.34') 17.97*) 77.013)
1 '). —103,5') |

1 Stallikon 12.62 17.98-) | 25.87 2.63*) |

2 Neftenbach 18.91 26.94 38.76 3,94
3 Langnau 25.24 35.97 51.75 5,26
4 Dietikon 31.53 44.93 64.64 6,75
5 Pfäffikon 37.87 53.96 77.633) | 7,89») |

6 Rifferswil 44.20 62.99 90.62 9,21
7 Hinwil 50.49 71.95 103.41 10,52
8 Wil 56.83 80.98 116.50 11,84
9 Buch a. J. 63.12 89.94 129.39 13,15

10 Uhwiesen 75.74 107.93 155.27 15,78
11 Kloten 88.41 125.99 181.25 18,42
12 Glattfelden 101.04 143.98 207.13 21,05

13 Greifensee 113.66 161.97 233.01 23,68 |

14 Meilen 126.28 179.96 258.89 26,31
15 Kyburg 138.91 197.94 284.76 28,94
16 Zollikon 151.53 215.93 310.64 31,57

*) Zürich ist also mit den Gemeinden keiner Beitragsklasse
vergleichbar.

-) Zürich zahlt soviel wie Gemeinden der Beitragsklasse 1.

*) Zürich zahlt soviel wie Gemeinden der Beitragsklasse 5.

B. Sekundarlehrer.

Klasse Gemeinde Ledig
Verheiratet

ohne Kinder
Verheiratet
2 Kinder

Anteil
d. G. in O/o

13 Zürich -180.—') 39.—*) 108.—3)
1 ') 1 | -100i)|

1

2

Goesau

Neftenbach
19.96

24.96

27.54
34.32

39.93
49.92

4,16
5,2

3 Langnau 30.— | 41.25*) | 60.— 1 6,25*) |

4
5

Dietikon
Pfäffikon

34.99
39 98

48.11
56.97

69.98
81.96

7,29

8,33
6

7

Mettmenstetten
Hinwil

49.96
60.—

68.70
85.50

99.933)
120.—

10,413)

12,5
8

9

10

11

12

Wald
Hombrechtikon
Männedorf
Kloten
Glattfelden

69.98
79.96
90.—
99.98

109.96

96.22

109.95
123.75

137.47
151.20

139.96
159.93

180.—
199.96

219.93

14,58
16,66
18,75
20,83
22,91

1 13 Dielsdorf 120.— 165.— 240.— 25,00 ;

14

15

16

Meilen
Wädenswil
Zollikon

129.98
139.96
150.—

178.72
192.45
206.25

259.96
279.93
300.—

27,08
29,16
31,25

i) Zürich ist mit den Gemeinden keiner Beitragsklasse ver-
gleichbar.

-) Zürich zahlt soviel wie Gemeinden der Beitragsklasse 3.

') Zürich stellt sich zwischen die Gemeinden der Beitrags-
klassen 6 und 7.

1. Die gestrichelte Umrahmung (s. 13. Beitragsklasse) enthält die
Leistungen, die Zürich ohne die Sonderregelung aufzubringen
hätte.

2. Die Umrahmung durch ganze Linien zeigt, in welche Beitrags-
klassen Zürich durch die Sonderregelung gerückt wird (s. Fuss-
noten der beiden Tabellen).

3. Die Vergleichsziffern wurden auf der Basis des Besoldungs
maximums eines städtischen Primär- resp. Sekundarlehrers be-
rechnet. Die tatsächlichen Leistungen der meisten Gemeinden
ausser Zürich sind also grösser als die in der Tabelle aufge
führten Summen.

Redaktion des Pädagogischen Beobachters : Ff. C. Kleiner, Sekundarlehrer, Zollikon, Witellikerstrasse 22.

Mitglieder der Redaktionskommission: J. Binder, Sekundarlehrer, Winterthur-Veltheim; H. Frei, Lehrer, Zürich; fieinr. Greater,
Lehrer, Uster; J. Oherhofzer, Lehrer, Stallikon; Sophie Rauch, Lehrerin, Zürich; d. ZoZZinger, Sekundarlehrer, Thalwil.

Druck: A.-G. Fachschriften-Verlag & Buchdruckerei, Zürich.
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